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      Das Buch


      



      Das Hourglass ist eine geheime Organisation, die sich darauf spezialisiert hat, die Zeit und deren Manipulation zu untersuchen. Ihre Mitglieder haben allesamt übernatürliche Kräfte, mit denen sie die Zeit zu ihren Gunsten nutzen können. Aber sie müssen auch extrem vorsichtig sein, da eine kleine Veränderung in der Zeit große Auswirkungen haben kann. Trotzdem haben die Mitglieder des Hourglass nicht davor zurückgeschreckt, in die Vergangenheit zu reisen, um ihren Mentor vor einem Mordanschlag zu retten. Sie konnten nicht ahnen, dass sie damit nicht nur gegen die Regeln des Raum-Zeit-Kontinuums verstoßen haben, sondern den Lauf der Zeit erheblich störten. Menschen aus anderen Jahrhunderten geraten nun immer wieder in die Gegenwart, stürzen in andere Zeiten und drohen, das Gefüge der Welt zu zerstören. Nur das Infinityglass könnte helfen, diesen Prozess aufzuhalten. Der stille, aber immer verlässliche Dune soll sich auf den Weg nach New Orleans machen, wo es angeblich zu finden ist. Es gibt nur ein Problem: Das Infinityglass ist kein Objekt, sondern eine Person. Und nicht irgendeine, sondern ausgerechnet die wunderschöne, sturköpfige Tänzerin Hallie. Dune kann sich ihrem Charme nicht entziehen und vergisst dabei fast, dass er keine Zeit zu verlieren hat …
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      Myra McEntire lebt in Nashville, der Country-Metropole von Amerika. Da Country-Musik aber überhaupt nicht ihrem Geschmack entspricht, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich aufs Schreiben zu konzentrieren. Seit ihrer Kindheit hat sie daher immer wieder kürzere Erzählungen verfasst, aber »Hourglass – Die Stunde der Zeitreisenden« war ihr erster Roman. Und sie hat noch viele Ideen für weitere spannende Geschichten aus der Welt von »Hourglass«.
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      »Der einzige Mensch,

      der dir beschieden ist zu werden,

      ist der Mensch,

      der du zu sein beschließt.«


      Ralph Waldo Emerson
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      1. KAPITEL


      Hallie, September, New Orleans


      Ich soll dir nur helfen, damit du meine Mädels in einer Korsage sehen kannst«, sagte ich.


      »Red keinen Blödsinn, Hallie.« Poe verdrehte die Augen. »Ich weiß doch, dass das nicht deine eigenen sind.«


      Einer meiner Overknee-Stiefel verfehlte nur knapp seinen Kopf und hinterließ einen hässlichen schwarzen Fleck an meiner Schlafzimmerwand.


      Poe Sharpes Körperbau erinnerte an eine Zündkerze, kompakt und stahlhart, mit einem unvollkommenen Gesicht, das die meisten Mädchen zweimal hinschauen ließ. Wahrscheinlich, weil sie sich fragten, was ihn attraktiv machte. Ich schob es auf sein Lächeln, seine Überheblichkeit und seine Lederklamotten.


      »Wieso kannst du nicht einfach reinstürmen und die Sache hinter dich bringen?«, wollte ich von ihm wissen.


      »Du musst den Mann am Verkaufstresen ablenken, damit ich meinen Job machen kann«, erwiderte Poe, ohne auf mein Gezicke einzugehen.


      »Ich mein ja nur«, brummte ich, während ich den Stiefel schnürte. »Was nutzt es, dass du dich an jeden beliebigen Ort teleportieren kannst, wenn du immer noch eine Assistentin brauchst? Ich könnte in der Zeit etwas Sinnvolleres tun.« Und etwas Aufregenderes.


      »Nenn es nicht Teleportieren. Das klingt nach Nerd«, erklärte er und kam auf mich zu. »Außerdem habe ich dich gern als Begleiterin.«


      »Aber nur, wenn ich Amy Pond sein darf.«


      »Amy wer?«


      Ich seufzte. »Wie kannst du behaupten, Brite zu sein, wenn du nicht mal weißt, wer …«


      »Beeil dich. Du weißt, wie er sich aufführt, wenn wir nicht pünktlich sind.« Er sprach von Paul Girard, der nicht gern auf Leute wartete, besonders nicht auf seine Tochter.


      »Raus!« Ich zeigte auf die Tür. »Ich muss mich anziehen, und ich biete dir keine Gratis-Show.«


      »Auch nicht, wenn ich dir ein paar Geldscheine zustecke?«


      »Nicht mal, wenn du es regnen lässt.«


      Grinsend warf er mir den Stiefel zu und machte sich auf den Weg nach unten zum Büro meines Vaters, während er Brown Eyed Girl vor sich hin pfiff.


      Meine Augen waren haselnussbraun.


      Seit wir uns vor zwei Jahren kennengelernt hatten, waren Poe und ich umeinander herumgeschlichen. Er war auf gefährliche Weise sexy, und das Gute war, dass er sich direkt in mein Schlafzimmer teleportieren konnte. Als mein Dad uns in einer »heiklen« Situation überraschte, hatten wir herausgefunden, dass es für uns besser war, gute Freunde zu sein, statt Freunde mit gewissen Vorzügen. Die Tatsache, dass mein Dad Poe an jenem Abend lebendig von dannen ziehen ließ, sprach für ihn. Ein Durchschnittstyp wäre im Leichensack fortgeschafft worden.


      Ich wandte mich meinen endlosen Schnürsenkeln zu und musterte gleichzeitig meine Lippen im Spiegel, konzentrierte mich darauf, sie größer, kleiner, dicker oder dünner zu machen. Mit zwölf hatte ich gelernt, mich wie ein Chamäleon zu verwandeln und eine Weile so zu bleiben. In den nächsten paar Jahren war mein Körper oben herum ziemlich gut entwickelt, aber ich fand niemanden, den ich damit beeindrucken konnte. Jedenfalls niemanden, der passend gewesen wäre. Eine veränderte Gestalt zu lange beizubehalten, ermüdete mich, und der Reiz des Neuen war bald verflogen. Also sah ich jetzt mit siebzehn, außer wenn ich einen Job zu erledigen hatte, wieder aus wie ich selbst und brauchte gerade mal ein B-Körbchen.


      Ich konnte transmutieren, so ähnlich wie Mystique bei X-Men, aber ohne die blaue Haut und mit viel besseren Haaren. Natürlich nahmen ihre Brüste eine vorherrschende Stellung ein. Meine Zellen funktionierten nicht wie die von allen anderen Leuten. Sie regenerierten sich ständig. Ich konnte ihr Wachstum beschleunigen oder verlangsamen, sie in unterschiedliche Formen, Größen und Farben bringen. Praktisch, wenn man in der Klemme saß. Oder bei Diebstählen.


      Der heutige Einsatzort war Skeevy’s Pfandhaus. Alle Informationen, die ich in unterschiedlichen Körperverkleidungen gesammelt hatte, bestätigten den ersten schmuddeligen Eindruck. Staubige Glasvitrinen mit Schmuck, Feuerwaffen, Gitarren – die üblichen Pfandhauswaren, die die verlorenen Träume ihrer früheren Besitzer symbolisierten.


      Durch die Hintertür von Skeevy’s Pfandhaus betrat man einen mysteriösen Raum, der an die geheimen Archive des Vatikans erinnerte. Doch statt päpstlicher Mysterien lagerten hier weitaus profanere Dinge.


      Heute Abend hatten Poe und ich den Auftrag, einen der wertvollsten Gegenstände zu stehlen und ihn meinem Vater zu überbringen.


      Gibt man »Paul Girard« in eine Suchmaschine ein, findet man harmlose Lügen, schockierende Wahrheiten und alles, was es dazwischen gibt. Gerüchte, er sei ein Gangsterboss, ein Drogenbaron oder ein Waffenhändler.


      In Wahrheit leitete er einen weltweiten Konzern: Girard Industries. Privat finanziert, mit anonymen Investoren und rätselhafter Zentrale. Gerade noch so legal wie nötig, damit mein Vater weiterhin jene horrenden Summen verdienen konnte, an die er sich gewöhnt hatte.


      Unter dem gewaltigen Schutzschirm von Girard Industries versteckte sich ein ganz besonderes Unternehmen.


      Chronos.


      Der Gangster-Ruf meines Vaters, die Mutmaßungen über seine unehrlichen Geschäftspraktiken und die Zahl der Feinde, die er sich in den vergangenen zwanzig Jahren gemacht hatte, führten zu einer Armee von Bodyguards und meinem abgeschotteten Leben im Elfenbeinturm. Mein Vater ließ mich nur ohne Bodyguards nach draußen, wenn ich einen Job für Chronos erledigen musste, und selbst dann sorgte er meist noch für Personenschutz. Wie konnte man einen besorgten Vater besser manipulieren, als seine Tochter zur Zielscheibe zu machen?


      Auf Paul Girard war mehr als ein Anschlag verübt worden. Bei mir war es bislang nur ein Einziger gewesen. Mein Transmutationsgen hatte meinen Körper heilen lassen, bevor ich verblutet wäre.


      Andere hatten nicht so viel Glück gehabt.


      Mein Telefon klingelte und ohne hinzuschauen wusste ich, dass es Poe war, der mich vom Büro meines Vaters aus zur Eile mahnte. Ich zog einen Pulli über Korsage und Tüllröckchen und ging nach unten.


      Sobald Dad von Zeitreisen, Teleportation, Fernwahrnehmung und Psychometrie erfahren hatte, dauerte es nicht lange, bis er Wege fand, diese Fähigkeiten für seine Zwecke zu nutzen. Er war der führende Händler auf dem Schwarzmarkt für »besondere« Artefakte. Ich hätte ihn als magischen Mafiaboss bezeichnen können, aber ich tat es nicht. Höchstens hinter seinem Rücken.


      Poe und ich waren Partner. Er konnte teleportieren. Ich konnte meine Erscheinung verändern, wieder und wieder, ganz nach Belieben. Er konnte schnell von einem Ort zum anderen gelangen und schnell wieder verschwinden. Ich konnte Informationen sammeln, Fragen stellen, Leute verwirren, in unzähligen verschiedenen Verkleidungen.


      Es gab Schleier im Gewebe der Zeit. Poe verglich sie einmal mit Wartezimmern für Wurmlöcher. Sie waren seine Verbindungstunnel, die ihn an verschiedene Orte teleportierten und über die er wieder entfliehen konnte. Ich konnte sie sehen, wie Wasserwände in der Atmosphäre, doch nur Poe konnte in sie vordringen, was zur Folge hatte, dass ich häufig ein Taxi nehmen musste.


      Ich fand meine Fähigkeit unendlich viel wertvoller als die von Poe, aber mein Vater schien anderer Meinung zu sein.


      »Der Typ hinterm Tresen wird allein sein«, erklärte Dad. »Hallie wird ihn ablenken. Du kümmerst dich um alles andere.«


      Obwohl er auf mich gewartet hatte, bis ich durch seine Bürotür gekommen war, um den Ablauf des heutigen Unternehmens durchzugehen, waren Dads Worte nur an Poe gerichtet, als wäre ich gar nicht im Raum gewesen.


      »Wieso kümmert Poe sich immer um die wichtigen Sachen?«, wollte ich wissen.


      Eine zurückhaltendere Frau wäre vielleicht zu eingeschüchtert gewesen, um sich zu Wort zu melden, aber nach einer Pubertät mit Paul Girard als Vater, und ohne eine ausgleichende Mutter, wurde man automatisch tough. Er hätte nichts anderes durchgehen lassen.


      Er ignorierte mich und redete weiter mit Poe. »Du bist der Einzige, den ich hinten im Laden haben will.«


      »Ja, Sir«, erwiderte Poe, der sich niemals unterwürfig verhielt, außer gegenüber meinem Vater, und zwar nur, weil mein Dad ein Furcht einflößender Dreckskerl war.


      Doch zu meinem Repertoire gehörte keine Unterwürfigkeit. Ich lehnte es ab, wieder einmal die Rolle der Assistentin zu übernehmen, und Dad wusste das. Ich wollte es ihm aber noch einmal deutlich klarmachen.


      »All die Recherchen, die wir betrieben haben …«, wollte er fortfahren.


      »Du meinst, all die Recherchen, die ich betrieben habe«, unterbrach ich ihn.


      Der Blick seiner dunklen Augen war einschüchternd, und seine bloße Anwesenheit brachte die meisten Leute dazu, alles zu tun, was er von ihnen verlangte, aber für mich stand ein Rückzieher nicht zur Debatte.


      »Die Uhr zu stehlen dürfte kein Problem sein«, sagte er zu Poe, »wenn du dich hineinteleportierst.«


      Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Nun ja, er wird nicht einfach reinspazieren.«


      »Dann teleportierst du dich an den vereinbarten Ort«, fuhr er fort.


      »Der sich wo befindet?«, fragte ich.


      »Das tut nichts zur Sache.« Dad fixierte mich mit seinen Adleraugen. »Du nimmst ein Taxi und fährst nach Hause.«


      »Sag mal, Dad, wieso ignorierst du alles, was ich sage? Bist du ein hoffnungsloser Sexist oder hältst du mich für schwachsinnig?«


      Klugerweise verzog Poe sich in eine Ecke, um sich aus der Schusslinie zu bringen.


      »Deine Respektlosigkeit ist äußerst unpassend«, wies Dad mich zurecht und biss die Zähne zusammen.


      »Du findest doch alles unpassend, was ich tue.«


      »Wenn ihr diesen Job erledigen wollt, solltet ihr augenblicklich loslegen.«


      Dads angespannte Kiefermuskeln und sein Blick verrieten mir, dass ich zu weit gegangen war. Wenn ich ihn noch mehr herausforderte, würde er mich plattmachen, und ich wollte meine Chance, aus dem Haus zu kommen, nicht aufs Spiel setzen.


      »Ja, Sir«, salutierte ich und senkte den Kopf.


      Damit ging die heutige Runde an Alpha-Daddy.


      Als wir Dads Büro verließen, sprach Poe kein Wort, doch sein Blick verriet mir, dass ich viel eher hätte einlenken sollen.


      Mein Blick verriet ihm, dass er mir den Buckel runterrutschen konnte.


      »Er verhält sich so, weil er dich liebt«, sagte Poe.


      »Dann drückt er seine Liebe aus, indem er mich ignoriert?«


      »Ja, denn es bedeutet, dass er Angst um dich hat.«


      Ich nahm meine Tasche und ging zur Tür. Obwohl ich lieber selbst gefahren wäre, wusste ich, dass man mit Dads Wagen schlecht undercover bleiben konnte. An der Ecke wartete ein Taxi. Ich stieg ein und nannte die Adresse. Der Fahrer ließ sich nichts anmerken, als ich meinen Pulli auszog und die Träger meiner Korsage zurechtzupfte. Die Taxifahrer in New Orleans waren nicht leicht zu erschüttern.


      Ich beherrschte die Kunst der dekadenten Camouflage. Dank der vielen extravaganten Besucher der Bourbon-Street-Clubs war es nicht schwer, sich unters Volk zu mischen. Wenn es um meine Aufmachung ging, folgte ich einem Grundsatz: Geh aufs Ganze, oder geh nach Hause. Indem ich mich verkleidete, konnte ich in das fiktive Leben eines anderen Menschen eintauchen. Manchmal hatten meine Charaktere komplizierte Hintergrundgeschichten. Bei anderen reichte die Schlichtheit des Kostüms.


      Ich überprüfte mein Make-up im Puderdosenspiegel. Am heutigen Abend gehörten dazu falsche Wimpern mit fedrigen Enden und jede Menge Glitzerpuder in meinem künstlichen Dekolleté. Die blaue Perücke war die perfekte Krönung. Ich trug noch eine letzte Lage pinkfarbenen Lipgloss auf und tippte kurz an die Rückenlehne des Fahrersitzes, als wir das French Quarter erreicht hatten. Ich zahlte und gab noch einen Zwanziger obendrauf.


      »Sie haben mich nie gesehen, okay?«


      An der Art, wie er auf meine Brust starrte, erkannte ich, dass er viel mehr von mir gesehen hatte, als mir lieb war.


      Meine Plateaustiefel ließen mich kokett einherstolzieren, und das Tüllröckchen betonte meinen Hüftschwung. Ich blickte zu Boden und konzentrierte mich darauf, meine Augen mandelförmiger werden zu lassen, die Lippen aufzuplustern und die Wangenknochen nach vorn zu puschen. In einem Schaufenster entdeckte ich mein Spiegelbild und konnte unter all dem Fremdartigen mein eigenes Gesicht erkennen, aber nur weil ich danach suchte.


      Es hatte fast den ganzen Tag geregnet, und ein feiner Nebel hing noch in der Luft, doch die endlose Party war noch in vollem Gange. Ich mischte mich unter die Menge und prägte mir markante Punkte meines Fluchtwegs ein, da ich zu Fuß unterwegs sein würde.


      Ich konnte nicht immer die Penner von den Touristen unterscheiden, und obwohl nur einmal im Jahr eine Woche lang Mardi Gras war, gab es immer angesäuselte Studentinnen, die für eine billige Plastikperlenkette bereit waren, ihr Shirt hochzuziehen. Unzählige Geschichten begannen im French Quarter, und die meisten standen ihren Autoren mitten ins Gesicht geschrieben. Ein gruseliger Clown stand vor dem Oz-Tanzclub und jonglierte mit Schnapsgläsern. Ich machte einen weiten Bogen um ihn herum und sah ihn nicht an.


      Clowns waren mir ein Graus.


      Ich bog rechts in eine Seitenstraße ein. Skeevy’s rote Neonschrift spiegelte sich wie eine leuchtende Warnung auf dem nassen Pflaster. Ich nahm die Schultern zurück und steuerte die Eingangstür an. Dickes Stahlgitter bedeckte die kugelsicheren Fenster. Ein elektronisches Läuten signalisierte mein Kommen. Man gelangte leicht hinein, aber nicht so leicht wieder nach draußen, besonders wenn man etwas in der Hand hielt.


      Gut, dass Poe eine Abkürzung nehmen würde.


      Die Kasse war ein altmodisches Ding mit Papierrolle und kleinem Glöckchen, das beim Öffnen der Schublade ertönte. Bei Skeevy’s gab es nur Barzahlung. Schecks platzten und Kreditkarten hinterließen Spuren, und auf beides legte man vor und hinter dem Tresen keinen Wert.


      Danny Launoux war meine Zielperson.


      Dank meiner James-Bond-mäßigen Überwachungstechniken wusste ich, dass er eine Schwäche für Comics, Wodka und Mädchen hatte. Letzteres sollte die entscheidende Rolle in diesem kleinen Drama spielen.


      Er trug eine Siebzigerjahre-Brille mit getönten Gläsern, die seine Augen nicht verbargen, ihn jedoch wie einen Zuhälter aussehen ließen. Seine Stiefelabsätze hatte er hinter die Beine des Stuhls geklemmt, auf dem er vornübergebeugt hockte und ein Batman-Heft las. An seinem Gürtel baumelte ein Schlüsselbund. Sein Haar war total wild, kraus und lockig, die Frisur höher als breit. Ich schluckte an die fünfzig Produktempfehlungen, die mir auf der Zunge lagen, herunter und überquerte den schmutzigen bräunlichen Teppichboden. Danny schaute nicht auf, als ich vor ihm stand. Ich wartete auf eine Reaktion, doch es kam keine.


      »Ich suche nach einem Ring«, erklärte ich. Es war einer von meiner Mutter gewesen. Ich hatte ihn ein paar Tage zuvor als farblose Blondine verkauft und mich als bankrotte College-Studentin ausgegeben, die sich die Studiengebühren vom Munde absparen musste. Ich hatte sogar ein paar Tränen herausgedrückt. Auch da war er nicht beeindruckt gewesen.


      »Preise stehen auf den Schildern. Kein Feilschen. Was du siehst, ist, was du zahlst.«


      Ich schlenderte durch den Laden. Poe musste sich schon im Hinterzimmer befinden, aber ich konnte erst sicher sein, wenn ich eine Nachricht erhielt. Auf dem Weg zu den Schmuckvitrinen schaute ich auf mein Handy. Keine Nachricht.


      Ich beugte mich übertrieben vor, drückte meinen Rücken durch und streckte mich. Ich hatte zumindest ein wenig Neugierde von Danny erwartet, aber er war längst wieder in seine Lektüre vertieft. Seufzend ließ ich die Arme hängen und entschied mich für eine direktere Vorgehensweise.


      »Ist das das letzte Batman-Heft der neuen 52er Serie?« Meine Internetrecherche hatte mich über alles informiert, was ich über die 2011er DC-Comics-Neuauflage wissen musste. Die Recherche hatte mich auch dazu gebracht, mir selbst ein Heft zu bestellen.


      Er blinzelte, senkte das Heft, sah mich an, richtete den Blick auf das Cover und dann wieder auf mich. »Das steht drauf.«


      »Batman tut mir leid. Ich stelle es mir ziemlich schwierig vor, wenn man seine Identität verbergen muss. Nie einer Frau wirklich nahekommen kann. Ich komme Leuten gerne näher, Sie nicht auch?«


      »Es ist mir egal, wie heiß du bist. Ich werde meine Preise nicht senken, nur weil du mich anbaggerst«, schnarrte Danny mit monotoner Stimme. Offensichtlich nicht abgelenkt, sondern eher gelangweilt.


      Mist. Ich hatte gehofft, dass mein profundes Comic-Wissen mich retten würde, falls die Flirt-Taktik versagte. »Ich bin nicht hergekommen, weil …«


      »Ich weiß, wie Frauen sind«, sagte er mit schleppendem Cajun-Akzent. »Und ich habe gleich gerochen, dass du ein gutes Geschäft machen willst, als du hier reingekommen bist.«


      Er konnte mich riechen? Blödmann. Ich setzte meine Sexualität nur ungern ein, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen, und da stand er und zog meine Bemühungen ins Lächerliche.


      »Zufälligerweise bin ich Batman-Fan, und ich habe Ihnen gesagt, dass ich einen Ring suche. Zeigen Sie mir den Blauen.«


      Seufzend ließ er seine Lektüre fallen und schlug mit der Handkante gegen die Kassenschublade. Sie schoss heraus, und er zog einen Schlüsselring unter einem Stapel Zwanziger hervor. Wenn er die Kasse mit einem simplen Hieb öffnen konnte und keine Angst hatte, es einen Kunden sehen zu lassen, machte er sich offensichtlich keine Sorgen um den Inhalt der Schublade. Dies bestätigte unseren Verdacht, dass seine Hauptsorge dem galt, was auch immer sich hinter der gepanzerten Tür am anderen Ende des Raums verbergen mochte.


      Das war auch meine Hauptsorge.


      »Ist das ein blauer Topas?«, fragte ich.


      Er taxierte den Ring mit zusammengekniffenen Augen. »Aquamarin.«


      Während Danny die Glasvitrine öffnete, schaute ich erneut auf mein Handy. Noch immer keine Nachricht von Poe. Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.


      Danny räusperte sich, und ich merkte, dass er mir den Ring unter die Nase hielt, woraufhin ich das Handy zurück in die Tasche steckte. »Wie viel?«


      »Dreihundertfünfzig.«


      Mein bankrottes College-Ich hatte ihn für einen Hunderter abgegeben.


      Ich nahm den Ring entgegen und hielt ihn gegen das Licht. »Haben Sie ein Gutachten?«


      »Hallo!«, schnaubte er. »Du bist in einem Pfandhaus.«


      »Von wem haben Sie ihn gekauft?«, fragte ich.


      »Wir garantieren unseren Kunden Verschwiegenheit.«


      Ich blieb beharrlich.


      Er schaute mich an, dann den Ring und dann wieder mich. »Zweihundert.«


      »Ist das die Summe, die Sie für ihn bezahlt haben?«


      »Zweihundert. Das ist der Preis.«


      »Na schön.« Ich durchwühlte meine Tasche, als würde ich mein Portemonnaie suchen, damit ich noch einen Blick auf mein Handy werfen konnte. Mein Herz schlug schneller, als Poes Name auf dem Display zu lesen war.


      Ich öffnete die Nachricht.


      Help.


      Wenn jemand, der sich von einem Ort zum anderen teleportieren konnte, einen Fluchtweg suchte, wusste man, dass er tief in der Tinte steckte.


      »Oh.«


      Danny zog die Brauen hoch.


      »Mein … Date hat abgesagt«, sagte ich und bemühte mich um einen ruhigen Tonfall.


      Hektisch rief ich mir die Einzelheiten des Bauplans, den ich gestohlen hatte, ins Gedächtnis und überlegte, wo Poe überall sein konnte.


      Danny nahm mir den Ring aus der Hand. »Du wolltest dein Date im Pfandhaus treffen?«


      »Mein Terminkalender platzt aus allen Nähten.«


      In Dannys Brillengläsern spiegelte sich ein rotes Blinklicht, das, wie ich wusste, von einer Überwachungskamera an der Decke stammte, die die Aktivitäten im vorderen Teil des Ladens überblickte. Das Blinklicht signalisierte Ärger im hinteren Teil. Wo war Poe nur hineingeraten?


      »Ich muss den Laden schließen. Augenblicklich.«


      »Aber was ist mit dem Ring? Auf dem Schild steht, dass Sie vierundzwanzig Stunden geöffnet haben, und der Ring …«


      »Wir öffnen wieder morgen früh um zehn«, ließ er mich wissen. »Dann kannst du wiederkommen.«


      »Ihr Service ist hundsmiserabel«, schnaubte ich.


      »Beschwer dich bei der Geschäftsleitung. Es gibt eine Beschwerdebox. Draußen.«


      In meiner Tasche leuchtete erneut das Handy-Display auf.


      HOL MICH HIER RAUS


      Poe war nicht der Typ, der Nachrichten in Großbuchstaben verfasste.


      Mittlerweile verzweifelt warf ich mein blaues Haar zurück und hielt drohend den Zeigefinger in die Luft. »Weiß man in der Polizeidienststelle von New Orleans, was Sie hinter der großen Tür versteckt haben?«


      Danny warf einen weiteren Blick auf das blinkende Licht der Kamera, bevor er den Ring zurück in die Vitrine legte. »Es geht dich nichts an, was hinter dieser Tür ist. Du musst gehen. Jetzt.« Er trat hinter dem Tresen hervor, fasste mich am Ellbogen, um mich aus dem Laden zu bugsieren.


      Nichts brachte mich mehr auf die Palme, als begrapscht zu werden. Es sei denn, ich hätte darum gebeten.


      »Lass mich los.« Ich wich zurück und hielt mir den Arm. »Das tat weh.«


      »Bedeutet dir ein Hundertdollarring wirklich so viel, dass du ihn dir nicht morgen holen kannst?«


      »Sie haben zweihundert gesagt!«


      »Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Bist du schon mal hier gewesen?« Er kniff die Augen zusammen und schob die Brille hoch wie ein alter Mann. »Ich kenne deine Stimme …«


      Das Einzige, das ich bislang noch nicht manipulieren konnte, waren meine Stimmbänder.


      Schock und Überraschung erschütterten meine Konzentration, und ich fühlte, wie meine Camouflage ins Wanken geriet. Wiedererkennen spiegelte sich in Dannys Blick. »Moment mal. Du hast mir den Ring verkauft! Was zum Teufel ist hier los?«


      Ein Handy auf dem Tresen fing an zu vibrieren, und der Klingelton imitierte den Klang eines Drucklufthorns. Danny drehte sich um, und ich tat das einzig Logische, das mir in den Sinn kam. Ich griff nach dem Stuhl hinter dem Tresen und ließ ihn auf seinen Kopf niedersausen.


      Ich schlug nicht mit voller Kraft zu, denn im Gegensatz zu meinem Vater zählte ich Mord nicht zu meinen Hobbys. Dennoch schlug Danny hart auf dem Boden auf. Sobald ich mich vergewissert hatte, dass er bewusstlos war, löste ich den Schlüsselring von seinem Gürtel. Ich grub die Finger in sein Haar, um seinen Schädel abtasten zu können. Eine dicke Beule, kein Blut, keine Delle.


      Wahrscheinlich würde er bald wieder auf den Beinen sein.


      Ich hinterlegte einen Hundertdollarschein in der Vitrine, nahm den Ring heraus und warf ihn in meine Tasche. Als ich den richtigen Schlüssel gefunden hatte, öffnete ich die Panzertür und zog sie hinter mir zu. Dahinter erstreckte sich ein langer Korridor, der nach etwa zehn Metern scharf nach rechts abbog. Stroboskoplichter an der Decke signalisierten einen stummen Alarm.


      Wenn es Kameras gab, waren sie gut versteckt. Ich ließ meinen Körper wieder seine natürliche Gestalt annehmen. Als ich die Biegung erreichte, lauschte ich kurz, bevor ich um die Ecke schaute. Ich hatte irgendeine Art von Chaos erwartet oder zumindest einen Wachposten. Stattdessen setzte sich der Tunnel fort.


      Ich drang weiter und weiter vor, während die Stroboskoplichter über mir pulsierten. Da es keine Fenster gab, schienen die Wände enger zu werden, was einen leichten Anfall von Klaustrophobie auslöste. Als ich den nächsten Wendepunkt erreichte, war mein Hals wie zugeschnürt. Obwohl ich fror, lief mir der Schweiß den Rücken hinab. Wieder lauschte ich, bevor ich um die nächste Ecke bog. Eine gute Entscheidung.


      Stimmen hallten von der glatten Oberfläche der Wände wider. Eine davon war die von Poe; das hörte ich an seinem melodischen britischen Akzent. Die andere Stimme war männlich und großspurig.


      »Ich werde niemandem erzählen, was Sie hier lagern«, sagte Poe. »Lassen Sie mich einfach gehen.«


      »Jemand weiß schon, was ich hier habe, sonst wärst du nicht hier.« Ein Feuerzeug flammte auf und warf einen Schatten auf die Wand. »Paul Girard hat dich geschickt.«


      Zigarettenrauch stieg mir in die Nase, und ich hatte Mühe, ruhig stehen zu bleiben.


      »Wir haben über eine Kooperation nachgedacht, konnten aber keine akzeptablen Bedingungen aushandeln. Er ist mir einfach zu gierig.«


      Kooperation – von wegen. Mein Vater arbeitete nicht gern mit anderen zusammen.


      Der Schatten des Mannes wurde kleiner, und seine Stimme lauter. Er war mir ganz nah. Ich langte ins Seitenfach meiner Tasche. Das Timing musste perfekt sein.


      Absätze klickten auf dem Betonfußboden. »Wenn du dich entschließt, für mich statt für ihn zu arbeiten, würde es sich für dich auszahlen.«


      »Ich habe kein Interesse, für wen auch immer zu arbeiten«, sagte Poe. »Ich sagte Ihnen doch …«


      »Aber bestimmt hast du Interesse, am Leben zu bleiben, oder?«, drohte der Mann.


      Ich hob meine Elektroschockpistole an und trat hinter der Biegung hervor. »Und was ist mit Ihnen?«


      Der Mann riss erschrocken die Augen auf, als ich ihm einen Stromstoß verpasste. Er fiel um wie ein Sack Kartoffeln, und seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert vor sich hin. Ein dunkler Fleck am Hosenstall verriet, dass er die Kontrolle über seine Blase verloren hatte.


      Poe atmete erleichtert aus. Er hatte eine geschwollene Lippe, und aus dem Mundwinkel quoll Blut, seine linke Hand war mit Handschellen am Türknauf gefesselt.


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      »Ich habe mich an die ungünstigste Stelle teleportiert. Der Typ hat sich sofort auf mich gestürzt. Bislang habe ich nur ihn gesehen, aber ich bin ziemlich sicher, dass er auf Verstärkung gewartet hat.«


      »Der Verstärkung habe ich einen Stuhl über den Schädel gezogen. Er dürfte keine Probleme machen.«


      »Gut gemacht!« Mit seiner blutigen rechten Hand deutete Poe auf die gefesselte Linke. »Ich brauche deine Unterstützung. Unser inkontinenter Freund hat dafür gesorgt, dass ich nicht mal in die Nähe eines Schleiers komme, um mich hier rauszuteleportieren.«


      Ich durchsuchte den Kerl, fand den Handschellenschlüssel und befreite Poe.


      »Ich frage dich lieber nicht, woher du weißt, wie ein Handschellenschlüssel aussieht«, murmelte er.


      »Gute Entscheidung.«


      »Wir müssen uns beeilen.« Poe zog das Messer aus seinem Stiefel, und ich folgte ihm in einen großen Raum, in dem eisige Temperaturen herrschten. Die Wände wurden von deckenhohen Regalen gesäumt.


      Poe schaute sich suchend um. »NT27. NT27. NT27 – hier!«, erklärte er schließlich.


      Das Regal mit der entsprechenden Nummer enthielt eine Uhr aus Glas, ohne sichtbare Technik, aber mit wild herumkreisenden Uhrzeigern. Auf der astrologischen Tabelle daneben waren leuchtende Sterne zu sehen, die sich bewegten. Eine flache Schmuckschatulle enthielt unterschiedlich große Ringe, von denen einige zu glühen schienen.


      »Da.« Poe deutete mit der Messerspitze. »Links außen.«


      Ein kleines Holzkästchen mit offenem Deckel präsentierte eine Taschenuhr auf schwarzem Samt. Sie war so groß wie ein halber Dollar, das Metallgehäuse glänzte, reflektierte jedoch nicht das Licht. Ich nahm sie in die Hand. Sie fühlte sich eher warm als kühl an. Die Zahnrädchen auf der Rückseite waren zu sehen, aber sonst gab es nichts Auffälliges.


      »Ich bin nicht beeindruckt. Kein bisschen.«


      »Musst du auch nicht sein.« Poe nickte in Richtung Tür. »Lass uns verschwinden.«


      »Was ist mit den anderen Sachen?« Ich deutete auf die Ringe und die Sternentabelle. »Das können wir doch nicht einfach hierlassen.«


      »Was du da zwischen den Fingern hältst, wurde von Nikola Tesla von Hand angefertigt. Dank seiner Kunstfertigkeit ist es weit mehr als eine Taschenuhr …«


      »Offensichtlich.«


      »Und«, fuhr Poe fort, »sie ist mehr wert als alles andere in diesem Raum zusammen. Nimm sie und beeil dich, sonst musst du dir deinen Weg ins Freie erkämpfen.«


      Ich steckte die Uhr in meine Tasche und erstarrte. Schritte. Von mehr als einer Person.


      »Zu spät.« Ich sah Poe an und reichte ihm die Tasche. »Raus mit dir. Hau ab, solange du noch kannst. Ich finde schon einen Weg, um hier wegzukommen.«


      »Halt die Klappe.« Er packte meine Hand und zerrte mich von der Tür des Lagerraums fort. Dann hielt er kurz inne, um seine Möglichkeiten zu erwägen. Bevor ich ihn fragen konnte, worüber er nachdachte, schlang er die Arme um meine Taille und trat einen Schritt zurück.


      Die Zeit blieb stehen.


      Ein schmerzhaftes Druckgefühl krampfte sich um mein Herz, umschloss es wie eine Faust. Meine Lungen konnten keinen Sauerstoff mehr aufnehmen; das Blut hörte auf, in meinen Adern zu zirkulieren. Mir war kälter als jemals zuvor und gleichzeitig heißer. Der Druck verstärkte sich in meinen Ohren, als würde ich über einen hohen Berg fahren oder mit einer Achterbahn talwärts sausen.


      Schließlich riss Poe mich zur Seite, und meine Füße standen wieder auf festem Boden. Der ganze Druck hatte sich in Luft aufgelöst, aber in meinem Kopf drehte sich noch alles.


      Ich beugte mich vor und erbrach mich.


      »Hallie?« Poes Stimme hallte wider, als würde er in meinem Kopf sprechen. Ich öffnete die Augen und sah ein ganzes Spektrum von Farben in seiner Iris. »Ist alles in Ordnung?«


      »Was … zum Teufel … war das gerade?«


      Ich konnte nicht hören, ob er antwortete, denn ich musste mich erneut übergeben.


      Poe legte mir die Hand auf den Rücken. »Hoffentlich ist alles okay mit dir.«


      »Wenn in die Büsche kotzen okay für dich ist, dann geht es mir großartig.«


      Ich hielt mein unechtes blaues Haar aus dem Gesicht, riss mir die Perücke herunter und schleuderte sie zu Boden. Ich presste die Hände auf die Ohren, die mir noch immer klingelten. Meine Augen wollten nicht aufhören zu tränen. Ich setzte mich hin und schob den Kopf zwischen die Knie. Ein paar Minuten später normalisierten sich Gehör und Sehkraft, mein Magen hörte auf, Karussell zu fahren, und ich musste nur noch ein bisschen würgen.


      »Was ist da gerade passiert?« Ich stand vorsichtig auf und stellte Poe zur Rede.


      »Ich habe dich teleportiert.«


      »Aber du kannst doch niemanden teleportieren. Deshalb nehme ich doch immer ein Taxi. Du hast die ganze Wissenschaft aufs Spiel gesetzt. Ganz zu schweigen von meinem Leben.«


      »Ich hatte keine andere Wahl«, erwiderte er und strich meine echten Haare zurück. »Außerdem sind wir nur ein paar Meilen gereist, deshalb wusste ich, dass es nicht lange dauern würde.«


      Ich riss mich von ihm los. »Tu das nie wieder!«


      »Also soll ich dich beim nächsten Mal in der Gewalt von bewaffneten Männern lassen?«


      »Ich bitte darum.« Nachdem ich geantwortet hatte, musste ich mich prompt ein weiteres Mal übergeben. Glücklicherweise war unsere sexuelle Beziehung beendet, sonst wäre ich nicht nur sauer gewesen, sondern hätte mich obendrein noch geschämt. Als mein Magen endlich Ruhe gab, richtete ich mich wieder auf. »Wo sind wir? Ist das der Lafayette Friedhof?«


      »Ja, aber keine Angst, außer uns ist niemand hier.«


      »Abgesehen von den toten Leuten. Und was ist, wenn die Bullen hier auftauchen?« Das Betreten außerhalb der Öffnungszeiten stand unter Strafe, und meinen Dad würde es bestimmt nicht freuen, wenn ich dabei erwischt würde, wie ich auf einem öffentlichen Friedhof nach Schließung der Tore in die Büsche kotzte. O nein, Herr Wachtmeister, ich bin nicht betrunken. Ich wurde nur hierher teleportiert.


      Die Nachwirkungen ließen nach, aber ich fühlte mich immer noch sehr schwach und fragte mich, ob ich irgendwelche irreparablen Schäden davongetragen hatte. Im Dunkeln trottete ich hinter Poe her. Als wir das Haupteingangstor des Friedhofs erreicht hatten, war die Spätschicht im Commander’s Palace beendet, und die Kellner versammelten sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, lachten und blödelten herum und scherten sich nicht darum, wie viel Lärm sie machten.


      »Lass uns hier verschwinden, ehe uns jemand sieht«, sagte ich. Poe streckte die Arme aus, und ich trat einen Schritt zurück. »Ich reise nur per Taxi oder huckepack. Bloß kein zweiter Wirbelsturm durch das Raum-Zeit-Kontinuum.«


      »Es sind nur ein paar Blocks bis nach Hause. Wenn du zu Fuß gehen willst, lass mich dir helfen.«


      »Dann hilf mir bitte.« Ich nahm seinen Arm, und wir drehten uns herum. Und blieben wie angewurzelt stehen.


      Eine lange Schlange schwarz gekleideter Trauergäste wand sich über den geschwungenen Friedhofsweg. Eine Band aus Blechbläsern und Schlagzeugern intonierte den Dead Man Blues, und die Kirchenglocken läuteten. Der Sarg wurde vorbeigetragen, gefolgt von einer zweiten Gruppe von Trauergästen mit Sonnenschirmen und Taschentüchern, die im Takt der Musik einherschritten.


      Eine Jazz-Beerdigung mitten in der Nacht, dennoch irgendwie mitten am Tag.


      Zur falschen Zeit am falschen Ort.
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      2. KAPITEL


      Dune, November, Ivy Springs


      Das Infinityglass ist was?«


      Liam Ballard, der Leiter von Hourglass und mein Boss, saß hinter seinem Schreibtisch und musterte mich besonnen. »Menschlich.«


      Ich ließ die Information sacken und starrte ihn fassungslos an.


      »Dune? Ist alles in Ordnung?«, fragte Liam.


      Ich schüttelte den Kopf.


      Das Infinityglass war so etwas wie der Heilige Gral der Zeit. Neben anderen erstaunlichen Eigenschaften sollte es ultimative Macht über das Raum-Zeit-Kontinuum besitzen.


      Seit ich denken konnte, war ich besessen davon, hatte von meinem Dad unzählige Geschichten darüber gehört und mir die abenteuerliche Indiana-Jones-Suche ausgemalt, auf die ich mich eines Tages begeben würde, um es zu finden.


      Aber jetzt war dieser Traum zerplatzt, da es menschlich war.


      »Sagen Sie mir bitte, was Sie wissen.« Ich beugte mich über Liams Schreibtisch.


      »Ich habe recherchiert.« Er tippte auf seinen vollgekritzelten Schreibblock. »Habe herumtelefoniert. Wurde zurückgerufen. Bin ins Krankenhaus gegangen, um Poe Sharpe zu besuchen.«


      »Poe? Was hat er damit zu tun?«


      Liam zögerte. Trommelte mit den Fingern auf den Block. Schaute mich an. »Ziemlich viel.«


      »Sie sehen mich an, als dächten Sie, mir würde gleich der Kopf abfallen und durch den Raum fliegen.« Ich lachte gezwungen. »Ist Poe etwa das Infinityglass?«


      »Nein. Aber, dass du den Kopf verlierst, liegt durchaus im Bereich des Möglichen.«


      »Es gibt ja wohl nichts Verrückteres als die Vorstellung, das Infinityglass sei … menschlich.« Das Wort mochte mir kaum über die Lippen gehen.


      »Als Poe im Oktober zu uns kam und uns Teagues Ultimatum gestellt hat, Jack Landers zu finden, glaubte ich, es hätte sich um einen Befehl von Chronos gehandelt.« Teague war die Leiterin von Chronos, auch bekannt als »die bösen Jungs«. Poe war ihr bevorzugter Handlanger. Jack Landers war ein schlimmer Verbrecher, der früher die stellvertretende Leitung von Hourglass innehatte. »Ich habe es gar nicht infrage gestellt.«


      »Warum auch?«


      »Weil ich Wissenschaftler bin, und als Wissenschaftler sollte man immer Fragen stellen.« Liam rieb sich die Schläfen. »Stattdessen habe ich einfach vorausgesetzt, dass alles so war wie zu dem Zeitpunkt, als ich fortging – dass Teague das Kommando hatte, und dass die Transaktionen noch immer von Memphis aus in die Wege geleitet wurden.«


      »Aber es gab Veränderungen?«


      »Wenn man etwas ignoriert, verschwindet es nicht einfach. Die Dinge entwickeln sich weiter, egal, ob man ein Auge darauf hat oder nicht.« Liam nahm einen Stift und umkringelte bestimmte Wörter auf seinem Block. »Teague hat nicht das Kommando, und das Hauptquartier von Chronos ist nicht mehr in Memphis. Und das ist noch nicht alles, denn Chronos ist nicht unser Feind.«


      »Aber nach allem, was Poe und Teague getan haben …«


      »Teague hat ihre eigenen Interessen verfolgt. Poe wurde dazu verleitet, ihre Befehle auszuführen, glaubte jedoch, er würde für Chronos arbeiten.«


      »Wenn Teague nicht die Chefin von Chronos ist, wer ist es dann?«


      »Paul Girard. Teagues getrennt lebender Ehemann.«


      »Das klingt nicht besonders aufregend. Oder ist mir da was entgangen?«


      »Es geht nicht um einen bestimmten Punkt, sondern um eine Kombination verschiedener Faktoren. Lily hat mir klargemacht, dass das Infinityglass menschlich ist.« Lily Garcia, die vor Kurzem zu Hourglass gestoßen war, hatte die übernatürliche Fähigkeit, Gegenstände und Menschen aufzuspüren. »Sie hat nach einem Objekt gesucht und nichts gefunden. Dann suchte sie nach einer Person und fand eine Adresse.«


      Ich hielt mir den Kopf und fragte mich langsam, ob seine Entfernung mir Erleichterung verschaffen würde. »Sie wissen, wo das Infinityglass ist.«


      Liam nickte. »Ich weiß auch, wer es ist.«


      »Männlich oder weiblich?«


      »Weiblich.«


      »Menschlich … aber …« Ich bekam es nicht auf die Reihe. »Ist sie unsterblich?«


      »Sie ist siebzehn.«


      »Aber die Legende, obwohl es keine mehr ist, kursiert doch schon seit ewigen Zeiten. Wie kann sie so jung sein?«


      »Es gibt eine Erklärung, aber bestimmt ist sie genauso verschwommen wie alle anderen Informationen über das Infinityglass.«


      »Sie ist nicht sicher.« Plötzlich erkannte ich, welche Folgen es hatte, dass es hier um einen Menschen ging. Um ein Leben. Um mehr als eine Legende.


      Liam rieb sich erneut die Schläfen. »Fürs Erste ist sie in Sicherheit, aber wahrscheinlich nicht mehr lange.«


      Unzählige Fragen schossen mir durch den Kopf, und ich wusste nicht, welche ich zuerst stellen sollte. »Weiß sie, was sie ist? Wo steckt sie?«


      »Ich habe keine Ahnung, ob sie es weiß. Sie befindet sich in New Orleans. Es ist Girards Privatadresse.«


      »Girards Privatadresse. Teagues Privatadresse?« Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich die einzelnen Informationen miteinander verknüpfte. »Teague besitzt das Infinityglass. Sie ist uns voraus.«


      »Etwa siebzehn Jahre. Ich habe Grund zu der Annahme, dass es sich beim Infinityglass um Teague Girards Tochter handelt.«


      Verdammt.


      »Und jetzt will ich wissen«, sagte Liam, während er sich vorbeugte und mir in die Augen starrte, »ob du mitkommst, wenn ich mich auf die Suche nach ihr mache.«


      Wenn ich das Infinityglass holen wollte, würde ich einige Veränderungen vornehmen.


      Nates Mund stand so weit offen, dass ich seine Weisheitszähne sehen konnte. »Was willst du machen?«


      »Abschneiden.« Entschieden knallte ich Haarschneidemaschine und Schere auf die Anrichte.


      »Wieso? Dreadlocks sind sexy«, sagte Lily und erntete einen strengen Seitenblick von Kaleb, woraufhin sie über den Küchentisch langte und ihm übers Haar strich, das nach einer Kahlrasur wieder ein wenig nachgewachsen war. »Aber kurz mag ich’s am liebsten.«


      »Vielleicht solltest du’s lieber lang lassen, Dune«, riet mir Kaleb, bevor er seine Lippen auf Lilys Handgelenk presste.


      Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten. Kaleb konzentrierte sich nur auf Lily und auf das, was auch immer er tat, das ihren Atem schneller werden ließ. Seit sie ein Paar geworden waren, konnten sie nie die Finger voneinander lassen und hingen ständig bei uns herum. Ihre Verbundenheit weckte Sehnsüchte in mir, die ich zuvor nie gekannt hatte.


      »Es wird Zeit für eine Veränderung. Meinst du nicht auch?«, wandte ich mich an Nate, obwohl er der Letzte war, dessen Stylingtipps ich angenommen hätte. Seine neonfarbene Haarsträhne war diese Woche ein Zwischending zwischen Orange und Pink. »Außerdem sind es nur Haare.«


      »Es sind nicht nur Haare«, widersprach Nate. »Es ist dein Markenzeichen.«


      »Es ist nur ein Vorwand, mich Chewbacca zu nennen.«


      »Dann nenne ich dich einfach Glatzkopf-Chewbacca.«


      »Du bist wirklich ein guter Freund.«


      »Stimmt.« Nate fuhrwerkte mit der Schere herum. Ein bisschen zu fröhlich und ein bisschen zu heftig. »Wenn sie wirklich ab sollen, darf ich es machen?«


      Ich hätte eine sanftere Behandlung vorgezogen, doch Lily und Kaleb waren verschwunden. Schon wieder.


      »Sieht so aus. Aber hier geht’s nicht um Schnelligkeit, Nate.« Nate konnte seine Bewegungen beschleunigen oder verlangsamen. »Es soll ordentlich werden.«


      Nate klopfte auf den Stuhlsitz und grinste.


      Ich setzte mich und schloss die Augen.


      Der Badezimmerspiegel war beschlagen, also nutzte ich meine Fähigkeit, Dampf in Flüssigkeit zu verwandeln, woraufhin Wassertropfen über das Glas rannen.


      Ich starrte auf mein Spiegelbild und versuchte, mich mit meinem neuen Look anzufreunden. Ohne die Koteletten hätte ich mich wie ein gerupftes Huhn gefühlt. An die fehlenden Haare würde ich mich gewöhnen müssen. Ich zog eine Jeans an und ging zurück in die Küche. Nate hatte meine abgeschnittenen Dreadlocks mit einem pinkfarbenen Band zusammengeschnürt.


      Der Scherzkeks hielt mir das Bündel wie einen Blumenstrauß unter die Nase. »Hattest du eine feierliche Bestattung geplant?«


      Ich nahm die sechs Jahre alten Haarsträhnen in Augenschein und warf sie in den Mülleimer.


      Nate lehnte sich an die Wand und nahm die Veränderung in Augenschein. »Das ist eine ernste Sache.«


      »Es war Zeit für eine Veränderung.« Zeit erwachsen zu werden.


      »Wieso?« Er begann auf und ab zu gehen. »Wie lange kennen wir uns jetzt? Mindestens fünf Jahre, würde ich sagen. Der Dune, den ich kenne, ist cool und zuverlässig. Er trifft logische, gut überlegte Entscheidungen, beachtet alle Fakten, wägt Vor- und Nachteile ab. Das hier kommt mir impulsiv vor, und du bist nicht impulsiv.«


      »Ich habe schon länger darüber nachgedacht, sie abzuschneiden.« Das war nicht gelogen. Ich hatte die Locken sogar rauswachsen lassen, weshalb ich jetzt nicht vollkommen kahl war.


      »Die Haare sind nicht das einzige Problem. Irgendwas ist im Busch. Willst du dir eine Freundin suchen, oder was ist los?«


      »Nein!«, protestierte ich, obwohl mein Glück bei den Mädchen in letzter Zeit zu wünschen übrig ließ. Es erinnerte ein bisschen an die Arche Noah, wenn man beobachtete, wie sich die Hourglass-Leute paarweise zusammentaten. Ich hatte keine Lust, mit Nate in den Sonnenuntergang zu schippern.


      »Vor ein paar Monaten hast du angefangen, ins Fitnessstudio zu gehen. Neue Klamotten hast du dir auch gekauft.« Er deutete auf die Plastiktüten auf der Anrichte.


      »Ein paar von meinen Cousins aus Samoa wollen sein wie Dwayne Johnson. Andere haben andere Ambitionen. Ich weiß, welchen Weg ich gehen will.« Ins Fitnessstudio war ich gegangen, weil ich Angst vorm Dickwerden hatte. »Aber du hast recht. Es gibt einen Grund für die neuen Sachen.«


      »Und welchen?«


      »Ich habe einen neuen Job.«


      Nate kniff die Augen zusammen. »Für welchen Job ist ein Imagewechsel nötig?«


      »Kein Imagewechsel. Eher ein Upgrade. Ich bin kein Kind mehr.« Ich wollte auch keines sein. »Berufstätige tragen keine T-Shirts, auf denen ›Bazinga‹ steht.«


      Die Haustür flog auf. Die kalte Zugluft war so unangenehm, dass ich meinen Kopf mit den Händen bedeckte. Als ich Emerson sah, hielt ich die Hände vor die Brustwarzen.


      Weil ich ein Idiot war.


      »Krass!« Emerson blieb so abrupt stehen, dass Michael fast über sie gestolpert wäre. Sie stellte die Einkaufstüten auf dem Küchentisch ab und starrte mich mit beängstigender Begeisterung an. »Dune, du siehst gefährlich aus. Und heiß. Gefährlich heiß. Wer hätte das gedacht?«


      Michael trat einen Schritt zurück und fächelte sich Luft zu. »Ich fall gleich in Ohnmacht.«


      »Mir gefällt’s.« Em schlich um mich herum wie eine Katze, die einen zappelnden Fisch beäugt. »Aber wo hast du dein Shirt gelassen?«


      »Er hat ein paar Neue gekauft. Weil er erwachsen geworden ist.« Nates enervierender Singsang-Tonfall ging mir auf die Nerven.


      »Hör mal, Dune«, sagte Em und biss sich auf die Lippe. »Ich weiß, wie Brustwarzen aussehen.«


      Seufzend senkte ich die Hände und beschloss, öfter unter Leute zu gehen.


      Nate warf mir eins von den Oberhemden zu, die ich auf einem Sale-Ständer entdeckt hatte, dazu eine Weste aus dem Secondhandladen. Ich fing beides auf, bevor es mir ins Gesicht flog.


      Die Tür öffnete sich erneut, und ein weiterer Windstoß fegte ins Zimmer. Ava. Sie blieb stehen und starrte auf meinen Kopf. »Wo sind deine Dreadlocks geblieben?«


      Ich deutete auf den Mülleimer.


      »Mir gefällt’s«, erklärte sie und marschierte an mir vorbei, um sich in eine Ecke zu verziehen und ihre übliche Beobachterrolle einzunehmen.


      »Okay. Als Erstes probierst du den hier«, drängelte Em und hielt mir den Hut unter die Nase. »Der steht dir sicher gut.«


      »Die Hemden wollen wir aber auch sehen«, sagte Michael und lächelte – ein weiterer Beweis, dass er und Emerson so gut zusammenpassten. Trotz des ganzen Ärgers in der letzten Zeit hatte ich ihn nie zuvor auf diese Weise lächeln sehen.


      »Es ist sicher schön, wenn man eine feste Freundin hat«, sagte ich und strich den eingedrückten Hut glatt.


      »Sie liebt mich«, erwiderte er schlicht.


      »Ich liebe ihn.« Em lächelte.


      »Hört mal«, sagte ich und ließ den Hut auf der Fingerspitze kreisen. »Wenn ihr glaubt, dass ich mich vor euch verkleide …«


      »Ich will eine Modenschau.« Em zog ein Netz mit Clementinen aus der Einkaufstüte und warf Ava eine davon zu, dann reichte sie Michael das Netz, der es im Gemüsefach des Kühlschranks verstaute.


      »Eine Modenschau?«


      »Ja, wie in diesen kitschigen Filmen aus den Achtzigern, wenn das Mädchen oder der Typ alle möglichen neuen Klamotten anprobiert und vor den Freunden herumtanzt, um sich zu vergewissern, dass alles zusammenpasst und dass ihr Hintern nicht zu dick aussieht.«


      »Oder sein Hintern, stimmt’s?«, fragte ich. Em war immer so erfrischend sarkastisch.


      »Stimmt.« Sie lächelte. »Also wir warten hier auf deine Präsentation. Ich suche noch die passende Musik. Vielleicht Pat Benatar oder Prince oder die Go-Go’s. Du brauchst den richtigen Beat, Dune.«


      »Probier die mal auf, sonst klaue ich sie dir noch.« Ava warf mir eine karierte Kappe zu.


      Ich fing sie auf. »Ein Outfit und eine Kopfbedeckung, nur um zu sehen …«


      »Dass dein Hintern nicht zu breit aussieht. Wir wissen Bescheid«, sagte Em, während sie mich aus dem Zimmer scheuchte. »Kurz vor dem Refrain kommst du ins Zimmer. Wenn du dir eine Blume zwischen die Zähne klemmst, kriegst du Bonuspunkte.«


      Mit Nate im Schlepptau folgte Michael mir in mein Zimmer. »Was hat dieser Stilwechsel zu bedeuten?«


      »Nichts.« Ich löste die obersten drei Knöpfe des weißen Hemdes, entfernte die Schilder und zog es mir über den Kopf. Als der Stoff meinen kahl gewordenen Nacken streifte, bekam ich eine Gänsehaut.


      »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«, fragte Michael. »Da steckt doch mehr dahinter als Klamotten. Du hast deine Haare abgeschnitten.«


      Nate ließ sich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. »Dann ist er ab heute unser Kahlkopf-Chewbacca.«


      »Ich habe keine Glatze.« Ich warf ihm die abgeschnittenen Schilder an den Kopf. »Die Stoppeln sind mindestens einen Zentimeter lang.«


      »Ich ändere doch nicht deinen Spitznamen.« Nate schaute Michael an und kippelte mit dem Stuhl nach hinten. »Wenn du ihm nichts von deinem neuen Job erzählst, werde ich es tun. Aber ich könnte mir denken, dass er längst davon weiß.«


      »Vielleicht.« Michael sah zu, wie ich eine Nadelstreifenweste aus dem Schrank nahm. »Aber ich kann gerne warten, bis du deine Auffassung darüber kundtust.«


      »Du interessierst dich für meine Sicht der Dinge?« Ich zog die Weste an. »Ich muss noch ein bisschen Zeit totschlagen. Interessiert ihr euch zufällig für meine Theorien über die Existenz von Chupacabras?«


      Keiner von beiden rührte sich.


      »Oder soll ich euch erklären, dass Warcraft möglicherweise bald größere Gewinne erzielt als Star Wars?«


      »Unsinn!«, schrie Nate.


      Ich wusste nur zu gut, wie ich ihn ablenken konnte.


      »Erzähl uns von dem Job, Dune.« Michael lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Na schön«, seufzte ich. »Liam hat mich letzte Woche in sein Büro gerufen. Das Infinityglass ist eine Person.«


      »Wie bitte?« Nate schnappte nach Luft und fiel fast vom Stuhl. »Du weißt das schon seit einer Woche und hast mir nichts davon erzählt?«


      »Ich hätte es gern getan, glaub mir. Aber Liam wollte es noch geheim halten.«


      Michael zeigte keinerlei Reaktion, was meine Vermutung bestätigte, dass er längst Bescheid wusste. Das überraschte mich nicht, da Liam ihn seit einer Weile als seinen Nachfolger heranzog, weshalb er in der Regel mehr wusste als wir anderen.


      Ich sah Michael in die Augen. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso Liam mich für diesen Job gewählt hat und nicht dich.«


      »Du weißt mehr über das Infinityglass als jeder andere, sogar mehr als Liam selbst«, erklärte Michael. »Du bist perfekt für diese Aufgabe.«


      »Kann sein, aber ich halte mich doch sonst mehr im Hintergrund. Ich fürchte, das hier ist ein paar Nummern zu groß für mich.«


      »Hallo! Das Infinityglass soll eine Person sein? Wie kann das sein?« Nate fuchtelte wild mit den Armen. »Könnten wir das vielleicht mal besprechen?«


      Ich lieferte ihm eine Kurzversion von Liams ausführlicher Erklärung. »Das Infinityglass muss aktiviert werden …«


      »Wie die Wonder Twins?« Nate schlug die Fäuste zusammen und machte ein Krawumm-Geräusch.


      Seine Albernheit verflog, als ich ihm in die Augen starrte.


      »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht unterbrechen.«


      »Wir wissen nicht, wodurch die Aktivierung ausgelöst wird, aber irgendetwas bringt das Gen auf Touren«, erläuterte ich.


      Michael meldete sich zu Wort, ein weiteres Indiz dafür, dass Liam ihn in alles eingeweiht hatte. »Unsere Gaben wurden ja in der Pubertät aktiviert, aber um das Infinityglass in Gang zu bringen, braucht es mehr als das, und die Verbindung klappt auch nicht immer. Deshalb tritt es auch so selten in Erscheinung.«


      »Aber wir haben doch Lily«, sagte ich. »Und sie hat einen Ort ausfindig gemacht. Das Mädchen lebt in New Orleans, und wie es der Zufall will, ist sie Teagues Tochter.«


      »Teagues Tochter? Das Infinityglass ist ein Mädchen und Teagues Tochter? Armes Ding, so eine Frau als Mutter zu haben.« Nate stellte den Stuhl wieder auf vier Beine. »Ich brauche ein paar Jahre, bis ich das in den Schädel kriege.«


      »So viel Zeit hast du nicht. Liam und ich fahren in fünf Tagen nach Louisiana.«


      »Du wirst ihr helfen. Soweit kann ich dir folgen.« Nate nickte nachdenklich. »Aber wenn Teague ihre Mom ist, wie sollen wir an sie rankommen?«


      »Teague hat mit ihrem Leben nichts zu tun. Sie wohnt bei ihrem Dad, und der soll ein harter Typ sein. Eine Art … Gangster.«


      »Ein Gangster, bei dem es sich um den wahren Leiter von Chronos handelt«, fügte Michael hinzu.


      »Dann fährst du also nach New Orleans, um einen Gangster und seine legendäre Tochter aufzusuchen, und Voraussetzung dafür sind kurze Haare, Sixpack und Hipster-Klamotten?«


      »Voraussetzung ist, dass ich verantwortungsbewusst aussehe. Dieser Typ muss mich ernst nehmen, und seine Tochter braucht jede Hilfe, die sie kriegen kann. Und ich bin garantiert kein Hipster.«


      »Wie man’s nimmt. Aber warte mal.« Nate hielt die Hand hoch. »Wieso hat Teague nach dem Infinityglass gesucht, wenn das Infinityglass ihre eigene Tochter ist? Das müsste sie doch wissen?«


      »Teague hat nicht nach dem Infinityglass gesucht. Sie war auf der Suche nach Jack, der nach dem Infinityglass suchte«, erklärte Michael. »Entweder wollte Teague Jack von der Wahrheit fernhalten, oder auf dem Skroll gab es etwas anderes, hinter dem sie her war.«


      »Es klingt, als würde Teague ihre Tochter schützen«, mutmaßte Nate und kippelte erneut mit dem Stuhl. »Wieso fliegst du nach New Orleans? Wieso rufst du nicht einfach an?«


      »Weil jede Informationsquelle uns davor warnt, Teague zu vertrauen, selbst ihr Ehemann. Liam hat mit ihm gesprochen. Er will genauso sehr wie wir, dass wir nach New Orleans kommen. Könnte sein, dass ich bleibe.« Ich strich über meinen Kopf. »Deshalb der Haarschnitt.«


      Plötzlich aufgedrehte Musik ließ uns zusammenfahren. Die Bässe dröhnten so stark, dass ein paar Stifte auf meinem Schreibtisch ins Rollen gerieten.


      »Sind das etwa …?«, fragte ich dankbar für die Unterbrechung.


      »New Kids on the Block«, sagte Nate und wippte im Rhythmus hin und her.


      Ich sah Michael an. »Em will sicher, dass ich mich im Kreis drehe, nicht wahr?«


      »O nein, Mann.« Michael klopfte mir auf die Schulter. »Sie will Pirouetten sehen!«


      Fünf Tage später fuhren Liam und ich in seinem Truck nach Nashville zum Flughafen.


      Das Gebläse der Heizung pustete mir heiße Luft ins Gesicht. Tennessee war von einem frühen Wintereinbruch überrascht worden. An Halloween hatten wir noch vierundzwanzig Grad, und am Tag danach sank die Temperatur auf unter null und war seitdem kaum gestiegen.


      »Ihren alten Knochen tut die Wärme sicher gut, aber bei mir fließt der Schweiß schon in Strömen«, stöhnte ich nach einer Weile.


      Liam lächelte und stellte die Heizung herunter. »Mach dir keine Sorgen um mich.«


      »Ich mache mir keine Sorgen, mir ist nur heiß.« Wäre meine Stimme nicht so brüchig gewesen, hätte ich meine Worte selbst geglaubt. »Ist es wirklich okay?«


      »Ja, ist schon in Ordnung.«


      Als er auf die I-65 in Richtung Norden abbog, versuchte ich, meinen Sicherheitsgurt so zu platzieren, dass er halbwegs bequem saß. Schließlich setzte ich mich auf meine Hände, um sie still zu halten. Meine Schultern waren einfach zu breit für den Gurt.


      Liam warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. »Ich weiß, dass es schwierig war, das Infinityglass-Paradigma von einem Objekt auf einen Menschen zu übertragen.«


      »Was ist denn dieses Jahr nicht schwierig gewesen?«


      Die Toten waren zu den Lebenden zurückgekehrt. Die Zeit musste umgeschrieben werden.


      Das Raum-Zeit-Kontinuum war beschädigt worden. Alle, die über ein einfaches Zeitgen verfügten, konnten plötzlich Zeitrisse sehen. Reflexionen von Leuten aus der Vergangenheit, die sich in komplexe Szenen entwickelten, mit Straßen voller Menschen und sogar Gebäuden. Diese Risse wurden schlimmer. Beim letzten Vorfall waren Michael und Em in einem Zeitriss stecken geblieben und hatten es kaum zurück in die Gegenwart geschafft.


      Liams Lächeln wirkte eher wie eine Grimasse. »Wohl wahr. Da ist nur noch eines, worüber wir noch nicht gesprochen haben, und das ist sehr wichtig. Wird es dir sehr schwerfallen, dich in der Nähe von so viel Wasser aufzuhalten?«


      Ich starrte aus dem Seitenfenster und dachte über die Frage nach. Wie Puderzucker hatte sich der Frost über Wiesen, Wohn- und Farmhäuser gelegt, an denen wir vorbeifuhren. Rinder drängten sich dicht zusammen, um sich vor der Kälte zu schützen, ihr Atem stieg dampfend aus ihren Mäulern. Halb zugefrorene Teiche warteten auf den nächsten Frühling.


      Harmlose, stille Gewässer.


      Abgesehen vom Harpeth River hatte ich mich seit Monaten nicht mehr in der Nähe eines Flusses aufgehalten, und jetzt war ich unterwegs nach New Orleans, wo der Mississippi, Lake Pontchartrain und der Golf von Mexiko auf mich warteten.


      »Ich denke, es wird schon gehen.« Das hoffte ich zumindest. »Aber erwarten Sie nicht von mir, dass ich mich lange in Wassernähe aufhalte.«


      Liam schaute konzentriert auf die Straße. »Ich bringe dich nicht in eine Situation, in der du dich nicht wohlfühlst. Versprochen.«


      »Ich weiß.« Ich rückte erneut den Gurt zurecht und versuchte, das Thema zu wechseln. »Was mir Sorgen macht, ist, dass Sie Ivy Springs verlassen. Grace braucht Sie.«


      Liams Frau war gerade aus einem neunmonatigen Koma erwacht.


      »Hallie Girard braucht uns auch. Ich werde nur einen Tag fort sein. Höchstens zwei.«


      Über Hallie wusste ich nicht viel, nur dass sie siebzehn war und aus irgendeinem Grund ein sehr isoliertes Leben führte. Selbst mehrfache Internetrecherchen hatten mich nicht weitergebracht. Sie besaß keinerlei Social-Media-Profil. Ich fragte mich, welch schreckliche Folgen es für sie haben mochte, das Infinityglass zu sein.


      »Was wird ihr Dad wohl davon halten, wenn Sie ihm einen Technikfreak präsentieren?«


      »Glücklicherweise kennen wir beide uns von früher. Wir haben uns durch Teague kennengelernt. Ihr Verrat hat ihn nicht überrascht. Sie hat ihre Familie schon vor langer Zeit im Stich gelassen. Es war schrecklich, besonders für ihre Tochter.« Liam wechselte die Fahrspur. »Was das Infinityglass angeht, wusste er davon, ging aber genau wie wir davon aus, dass es sich um einen Gegenstand handelte.«


      »Wie hat er es aufgenommen, als Sie ihm sagten, dass es seine Tochter ist?«


      »Er war geschockt. Aber er hat mir geglaubt.«


      Ich fragte mich, was es für ein Mädchen bedeutete, ein mythisches »Objekt« zu sein, und ob sie irgendwelche Symptome aufwies.


      Liam bog in die Ausfahrt zum Flughafen ab und steuerte den Kurzzeitparkplatz an. Nachdem er einen Platz gefunden und den Motor abgestellt hatte, stieg ich aus und holte unser Gepäck aus dem Kofferraum.


      »Wenn es nicht funktioniert, wenn du irgendwelche Bedenken hast, fährst du einfach wieder mit mir nach Hause«, sagte Liam. »Abgemacht?«


      Ich blickte zur Abflughalle des Nashville International Airports und gab Liam die einzig mögliche Antwort.


      »Abgemacht.«


      Dune, Mitte November, New Orleans


      Der Flughafen war bereits mit Weihnachtsdeko geschmückt.


      Wir verließen die Gepäckausgabe und warteten auf dem Gehsteig auf ein Taxi. Es wimmelte von Touristen. Angesäuselte Studentengruppen, die schon mal auf die Bourbon Street angestoßen hatten, junge Paare auf Wochenendausflug und wir.


      Während der Taxifahrt versuchte ich, mir ein Bild von der Stadt zu machen, aber meine Nervosität und der Geruch nach Wasser schlugen mir auf den Magen. Die Geschichte von Ivy Springs verteilte sich auf viele Quadratmeilen, doch die Geschichte des Garden Districts war kompakt und konzentriert.


      Kunstvoll verzierte Gauben und Giebel, Veranden und Säulen. Alles war weiß oder pastellfarben, abgesehen von den Stämmen der gewaltigen Eichen und den Blättern an ihren Zweigen. Das Wurzelwerk war so gewaltig, dass es an vielen Stellen den Asphalt der Gehsteige gesprengt hatte.


      Zwischen all der Schönheit wirkte das Girard-Haus wie ein Neureichen-Straflager.


      Ein massiger Kerl mit einer Schusswaffe im Halfter drückte den Türöffner und ließ uns ins Haus. Die Luft roch förmlich nach Geld. Wenige Sekunden später standen wir bereits in Paul Girards »Bibliothek«.


      Sie war grandios mit dem abstoßenden Look des Neuen Südens. Alles war glänzend oder neu und auf alt getrimmt. Ich war an Liams heimisches Arbeitszimmer gewöhnt, das auch recht anständig war, aber staubig, mit vielen Büchern und seiner privaten Sanduhrensammlung. Liams Büro sah aus, als würde er darin arbeiten. Paul Girards Bibliothek sah aus, als würde er darin posieren.


      »Kommt herein.« Girard erhob sich. Er war der Prototyp eines wohlfrisierten, verschlagenen Gangsters mit einer Vorliebe für elegante, kostspielige Anzüge.


      Nach der Begrüßung erkundigte sich Girard nach unserer Reise und unserem allgemeinen Wohlergehen, aber der Small Talk dauerte nicht lange. Liam setzte sich, und ich hockte mich bescheiden auf die Sofakante.


      »Also du bist der Junge, der meiner Tochter helfen soll?« Girards Stimme klang zweifelnd.


      »Ja, Sir.«


      Er taxierte mich von oben bis unten. »Entspann dich.«


      Ich rutschte ein Stück nach hinten. Mehr brachte ich nicht zustande.


      Girard starrte mich immer noch an. »Entspann dich ein bisschen mehr.«


      Ich legte den Arm auf die Rückenlehne und lächelte. Spürte, wie meine Lippen bebten. Wünschte mir nichts sehnlicher, als hier zu verschwinden.


      Liam erbarmte sich meiner unbehaglichen Lage. »Dune ist schon seit mehreren Jahren bei Hourglass. Ich habe dir seinen Werdegang geschildert. Du kannst also davon ausgehen, dass er zuverlässig ist. Zufälligerweise weiß er mehr über das Infinityglass als jeder andere, sogar mehr als ich.«


      »Er weiß viel. Großartig.« Girard neigte den Kopf und musterte mich. »Kann er auch sprechen?«


      »Er … ja.« Noch nie hatte ich Liam so unsicher erlebt.


      »Ich kann.« Ich rückte wieder auf die Sofakante. »Sprechen, meine ich.«


      Als Girard sich bewegte, sah ich das Pistolenhalfter unter seinem Jackett. Jeder in diesem Haus war bewaffnet. »Das Infinityglass. Was weißt du darüber?«


      Das war meine Chance. »Horologen bezeichnen es als eine der größten Entdeckungen auf diesem Gebiet, zumindest diejenigen, die daran glauben, dass es real existiert.«


      »Ich bin sicher, dass meine Tochter real ist.«


      Ich lachte unsicher und hätte mich fast verschluckt. »Na ja, die Horologen glauben, es ist ein Objekt und kein Mensch. Ich sollte vielleicht erläutern, was Horologie …«


      »Ich weiß, was Horologie ist. Liam hat ja für dich das Sprechen übernommen. Übernehmen die Horologen das Denken für dich? Wieso glaubst du, dass es menschlich ist?«


      Ich sah Liam an, und er reichte mir den Aktenkoffer, den ich aus Verlegenheit nicht selbst tragen mochte. Ich öffnete die Schlösser und schob den Koffer über den Tisch. »Das ist meine private externe Festplatte. Sie enthält jeden noch so kleinen Wissensfetzen, der in den vergangenen Jahrhunderten über das Infinityglass gefunden wurde. Sie enthält auch die neuen Informationen, die vor Kurzem auf einem Skroll entdeckt wurden.«


      »Skroll?«


      »Keins von der altmodischen Sorte. Ein digitales Speichergerät, wie eine Art Tablet auf Steroiden, mit Hologrammen.« Dieser ganz besondere Skroll enthielt Informationen über das Infinityglass und hatte unzählige Male den Besitzer gewechselt. »Hourglass hat den Skroll Ihrer Frau gestohlen. Sie hat es nie geschafft, ihn zu öffnen. Ich schon.«


      Ich hatte zwei Wochen gebraucht, um ihn zu knacken.


      »Habt ihr ihn noch?«, wollte Girard wissen.


      »Nein. Wir haben ihn Ihrer Frau zurückgegeben. Ich habe alles, was darauf gewesen ist. Und ich habe die Veränderungen nicht rückgängig gemacht. Jetzt fehlen einige wichtige Dokumente.« Informationen vom Skroll zu entfernen war ein Risiko gewesen, eines, das Leben hätte kosten können. Von meiner jetzigen Perspektive aus hatte sich das Risiko gelohnt. »Die Informationen auf diesem Skroll sind der Schlüssel zum Infinityglass. Ich habe alles durchgelesen, was ich konnte, und bin noch dabei, den Rest zu übersetzen. Es geht um Informationen, die im Laufe von Jahrhunderten zusammengetragen wurden.«


      »Du bist hier, weil ein Mann, dem ich Vertrauen schenke, fest an dich glaubt.« Er sah Liam an. »Mich interessiert einzig und allein, was es für meine Tochter bedeutet, das Infinityglass zu sein.«


      Liam deutete auf mich. »Deshalb habe ich Dune zu dir gebracht.«


      Ich nickte. »Es herauszufinden ist mein Ziel, Sir, und ich bin fest entschlossen, es zu erreichen.«


      »Wenn du für Hourglass arbeitest, hast du eine Fähigkeit. Welche ist es?«


      Ich musste schlucken. »Ich kann Wasser kontrollieren. Die Gezeiten. Mondphasen – die wiederum mit dem Zeitgen verbunden sind. Ich nutze die Fähigkeit nicht sehr häufig. Diese Dinge laufen zu leicht aus dem Ruder.«


      »Und trotzdem bist du nach New Orleans gekommen. ›Wasser, Wasser überall, und nirgends ein Tropfen zu trinken.‹« Der Mann kannte mich gerade mal fünf Minuten und hatte eine meiner größten Ängste auf den Punkt gebracht und dabei Die Ballade vom alten Seemann zitiert. »Wie willst du mit dem mächtigen Mississippi fertigwerden, der hier mündet?«


      »Ich habe nicht vor, viel Zeit am Fluss zu verbringen. Oder am See. Oder am Meer. Nichts, was fließt und strömt. Wenn meine Arbeit für Sie es notwendig macht, werde ich schon damit klarkommen.«


      Ich mied Liams Blick. Er wusste, welche Probleme eine Aufgabe, die mit so viel Wasser zu tun hatte, mir bereiten würde. Im vergangenen Sommer hatte ich meine Gabe für Hourglass genutzt. Ein winziges Flüsschen sollte von einer Überflutungsebene weggeleitet werden. Ich kontrollierte das Wasser lange genug, bis es in den neu gegrabenen Kanal umgeleitet werden konnte. Dann halfen Nate und ich, das ehemalige Flussbett mit Lehm aufzufüllen.


      Ich tat, als sei alles ganz simpel gewesen, kein Problem, aber ich entdeckte einen toten Fisch im Gras, eine Folge meiner ungenauen Navigation, woraufhin ich gegen eine Panikattacke ankämpfen musste.


      »Momentan sehe ich kein Problem, das deinen Aufenthalt am oder im Wasser notwendig machen würde. Es sei denn, der Pool im Garten würde dir Probleme bereiten.«


      »Nein, das ist schon okay.«


      Girard lehnte sich zurück. »Sag mir, was du über mein Unternehmen weißt.«


      Ich entschied mich für die kurze Version, weil mir die lange zu kompliziert erschien. »Sie handeln mit seltenen Antiquitäten. Leute mit zeitbezogenen Fähigkeiten helfen Ihnen dabei.«


      »Kurz und bündig. Diplomatisch. Nett.« Girard schlug die Beine übereinander. »Hourglass hat strenge Richtlinien, wenn es um Moral geht. Ich erwerbe Antiquitäten auf eine gewisse verschwiegene Weise. Wenn du gekommen bist, um für mich zu arbeiten, wirst du auch tatsächlich für mich arbeiten. Aufgaben erledigen, die die falschen Leute dazu bringen würden, Fragen zu stellen. Bist du darauf vorbereitet, sie zu beantworten?«


      Ich wusste nicht, ob die falschen Leute die guten oder die bösen Jungs waren. Paul Girard hatte keine zeitbezogene Fähigkeit, aber Geschäftsleute wie er zeichneten sich durch eine verblüffende Menschenkenntnis aus. Zweifel waren in dieser Situation nicht angebracht.


      »Ich bin bereit.«


      »Gut. Im Idealfall kann ich dich aus diesen Sachen heraushalten, da deine Hauptaufgabe ja darin besteht, meiner Tochter zu helfen. Aber für deine Tarnung könnte es sich als hilfreich erweisen. Hallie soll nicht wissen, weshalb du wirklich hier bist.« Er starrte mir in die Augen, woraufhin ich nickte und mein Einverständnis signalisierte. »Ich habe ihr gesagt, ich würde einen neuen Sicherheitsdienst engagieren. Wir lassen sie glauben, du seist ein Teil des neuen Personenschutz-Teams.«


      »Ich weiß nicht – ich habe keine Ahnung, was man als Bodyguard macht. Ich weiß nicht mal, wie man vorgibt, einer zu sein.«


      »Das spielt keine Rolle. Ich habe nur selten einen hier im Hause. Sie wird stinksauer sein, und ich sage dir, wenn meine Tochter stinksauer ist …« Er sah mich an, als hätte er Mitleid mit mir.


      »Hat sie irgendeine Ahnung davon, dass sie das Infinityglass ist?«, fragte Liam.


      »Ihre Gabe ist Transmutation. Ich glaube, sie weiß nicht, dass sie das Infinityglass ist.«


      Liams Stirn legte sich in tiefe Falten. »Hast du vor, es ihr zu sagen?«


      »Das kommt darauf an.« Girard warf mir einen forschenden Blick zu. »Hast du Antworten für sie?«


      »Ich muss sie eine Weile beobachten. Ich brauche Zeit, um mein früheres Wissen über das Infinityglass mit dem, was es in Wahrheit ist, in Einklang zu bringen, und um all die Informationen auf dem Skroll zu übersetzen und auszuwerten.«


      »Dann werden wir so lange warten, bis du etwas Fundiertes weißt. Ich will ihr keine Angst mit Halbwahrheiten machen.« Er erhob sich, sodass Liam und ich ebenfalls aufstanden. »Wenn Liam sagt, dass du meine beste Option bist, dann glaube ich ihm, da ich jeden Grund habe, auf Hourglass zu vertrauen. Ich weiß, wofür du stehst und was du tust. Aber wenn du ihn oder mich enttäuschen solltest …«


      Girard behielt seine Drohung für sich.


      Und irgendwie war das beängstigender, als wenn er sie laut ausgesprochen hätte.
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      3. KAPITEL


      Hallie, Mitte November


      Nach dem Pfandhaus-Job teilte ich meinem Vater mit, dass ich bezahlten Urlaub nehmen würde.


      Ich zog mich wie immer in meinen Rapunzel-Turm zurück, in dem es keinerlei Abwechslung gab, abgesehen von den üblichen drei wöchentlichen Ballettstunden, für die ich nicht einmal das Grundstück verlassen musste. Dad hatte eines der Nebengebäude in ein Studio umbauen lassen und eine Privatlehrerin engagiert. Ein einsames Dasein. Langweilig.


      Aber nicht normal.


      In jener Nacht, als Poe und ich den Job bei Skeevy’s erledigten, hatte sich etwas verändert. Alles begann mit der Jazz-Beerdigung auf dem Friedhof.


      Ich hatte gewusst, dass mit dem Timing was nicht stimmte. Mitten in der Nacht wurde niemand beerdigt, und außerdem waren die Trauernden in Sonnenlicht gebadet. Die Gruppe war durchs vordere Tor auf den Friedhof gekommen, vorbei an den Kellnern und Kellnerinnen des Commander’s Palace Hotels, aber keiner vom Servicepersonal hatte Notiz von den Trauernden genommen. Die Damen in New Orleans waren für ihre eleganten Hüte bekannt, aber die Schuhe und Kleider waren merkwürdig. Zu viele Muster. Eckige Handtaschen und Blockabsätze.


      Am Tag darauf sah ich dann von meinem Schlafzimmerfenster aus, wie ein Bautrupp die Saint Charles Straßenbahnlinie fertigstellte, die schon seit fast zweihundert Jahren in Betrieb war. Verschwunden waren die Mardi-Gras-Ketten, die sonst an den elektrischen Drähten baumelten, und verschwunden waren auch die Grasstreifen, von denen die Schienen auf beiden Seiten gesäumt wurden. Ich sah frisch umgegrabene Erde, und die Lebenseichen waren viel kleiner, als sie hätten sein sollen. Die Straßenbahnwagen standen neu und glänzend in Reih und Glied, als würden sie darauf warten, der Stadt zu dienen.


      Am nächsten Tag beobachtete ich vom Küchenfenster aus, wie eine nicht enden wollende Schlange von Pferdekutschen vorbeifuhr, in denen festlich gekleidete Herrschaften zum Sonntagsbesuch unterwegs waren.


      Ich wusste, was ich sah, aber ich wusste nicht, warum ich es sah.


      Vor Jahren hatte meine Mom in einem Waisenhaus ein Zwillingspaar entdeckt. Sie brachte die beiden bei einer Familie weit draußen in den Bayous unter. Aufgrund der überaus reichlichen Entschädigung störte die Familie sich nicht daran, wenn die Zwillinge versehentlich das ein oder andere Elektrogerät durch Kurzschlüsse lahmlegten. Niemand ahnte, dass Amelia und Zooey Zeitreisende waren.


      Zahllose Dinge gingen im Laufe der Zeit verloren. Die Titanic sank mit unermesslichen Reichtümern an Bord. Das Bernsteinzimmer verschwand im Zweiten Weltkrieg. Spektakuläre Kunstdiebstähle waren nie aufgeklärt worden und bargen unbezahlbare Werke. Aufgrund dieser Tatsachen waren Zeitreisende für Chronos äußerst nützliche Helfer.


      Als Hemingways erste Frau, Hadley, einen Koffer mit seinen Manuskripten in einem Pariser Hotelzimmer zurückließ, um eine Flasche Wasser zu kaufen, schauten Amelie und Zooey herein. Der Koffer blieb verschwunden, aber die Manuskripte tauchten in New Orleans auf.


      Ein unbezahlbarer Degas sollte bei einem Feuer zerstört worden sein, gelangte jedoch auf wundersame Weise in die Sammlung einer gewissen Familie in der Esplanade Avenue.


      Und so weiter und so fort.


      Eine Begleiterscheinung war, dass Amelia und Zooey ständig Zeitrisse sahen. Einmal machte ich den Fehler, ihnen zu sagen, wie cool ich das fand. Daraufhin fingen die beiden an, sie in meiner Gegenwart zu beschreiben, nur um mich zu nerven. Und jetzt wurden die Zeitrisse plötzlich von Leuten gesehen, die sie sonst nicht wahrgenommen hatten.


      Das Raum-Zeit-Kontinuum war im Eimer.


      Die Jazz-Beerdigung, die ich auf dem Lafayette Friedhof beobachtet hatte, war ein Zeitriss, genau wie all die anderen Dinge, die ich von meinem Fenster aus gesehen hatte. Als ich den Hof überquerte, um zur Ballettstunde zu gehen, stand ich zum ersten Mal einer Zeitlosen von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


      Sie saß auf einer Gartenbank und hielt eine Porzellanpuppe in den zierlichen Händchen. Sie ähnelte ihr, hatte die gleichen fein geschnittenen Gesichtszüge und trug sogar ein ähnliches spitzenbesetztes Kleid. Zwei Typen aus Dads Security-Team standen ebenfalls draußen. Sie schienen das Mädchen nicht zu sehen.


      Als ich vorbeiging, nahm sie keine Notiz von mir, sondern spielte weiter mit ihrer kleinen Doppelgängerin und sang ihr ein französisches Schlaflied vor. Sie wirkte keineswegs nebulös und geisterhaft, sondern schien so kompakt und real wie die Steinplatten zu meinen Füßen. Ich ignorierte sie, denn ich hatte andere Sorgen.


      Zeitlose waren nicht mein einziges Problem.


      Wie immer war das Tanzen wie eine Befreiung für mich. Gut zwei Stunden lang machte ich mir vor, alles sei normal.


      »Die Benefizveranstaltung für das Southern-Rep-Theater soll im März stattfinden«, sagte Gina, meine Lieblingsballettlehrerin, am Ende des Trainings. »Du bist so weit, um mitzutanzen. Du hast heute sogar kaum geschwitzt.«


      »Vielleicht bin ich nur dehydriert.«


      »Du hast Power. Du bist schon immer wie ein Derwisch um mich herumgewirbelt, aber ich wette, du kannst jetzt auch sämtliche geometrischen Figuren tanzen.«


      »Du weißt doch, was alle sagen. Wenn man erst einundzwanzig ist, geht es langsam abwärts.« Ich streckte ihr die Zunge raus und floh in den Umkleideraum, bevor sie mich noch weiter bedrängen konnte.


      Sie wusste, dass ich bei der Show nicht mitmachen würde. Alle meine Lehrerinnen hatten davon gesprochen, und allen hatte ich abgesagt. Mein Dad war zu vorsichtig, um mich öffentlich auftreten zu lassen.


      Ich löste die Bänder meiner Spitzenschuhe, zog die Füße heraus und begann mit dem Abwickeln diverser Lagen von Schaf- und Baumwolle, um den Schaden zu begutachten. In Erwartung blutiger Zehen legte ich Pflaster und Schere bereit.


      Ich war durch eine Verletzung zum Tanzen gekommen. Vier Operationen und ein Nagel im Schienbein – da der Knochen nach einer Schusswunde zu schnell verheilt war. Der Arzt ignorierte die rasche Heilung, da er wahrscheinlich von meiner Mutter bestochen worden war, und bestand darauf, dass ich neben meinen drei wöchentlichen Physiotherapiestunden eine weitere Sportart ausüben sollte. Tanzen war die Lösung. Als Kind hatte man mir die übliche Kombination aus Stepp- und Jazztanz und Ballett aufgezwungen, wodurch der Grundstein gelegt war. Doch statt mich nach dem Unfall wieder in die große böse Welt hinauszuschicken, hatte mein Vater ein Nebengebäude umbauen lassen und private Tanzlehrerinnen engagiert. Ich mochte zwar ein streng bewachtes Kerkerdasein führen, genoss jedoch die Vorzüge eines privaten Ballettstudios.


      In der Show zu tanzen war nicht mein Traum, und wenn ich den Aufstand geprobt hätte, dann nicht für so etwas. Newcomb, die freie Kunstakademie der Tulane University, bot Tanz als Hauptfach an. Sämtliche Pläne, die ich für mein Leben schmiedete, würden schwierig sein. Wenn ich das Chronos-Gefängnis, das mein Vater für mich gebaut hatte, verlassen wollte, würde ich hart dafür kämpfen müssen.


      Ich entfernte die Bandagen von meinen Zehen und machte mich auf Blut gefasst.


      Aber da war nichts. Meine Zehen hatten keinerlei Schaden davongetragen, nicht der kleinste Kratzer war zu sehen.


      »Was zum Teufel?« Ich starrte auf die fleckigen Woll- und Baumwollbinden. Meine Wunden waren schon immer schnell verheilt.


      Aber nicht so schnell.


      Es passte zu all den anderen Dingen, die in letzter Zeit falsch gelaufen waren. Ich wollte mit Poe reden und hatte ihm eine Nachricht geschickt, doch er antwortete nicht.


      Ich stand auf und steuerte die Dusche an, streifte die Träger des Gymnastikanzugs ab und zog die Tür hinter mir zu.


      Ich konnte nicht schlafen. Oder essen. Ich brauchte weder Schlaf noch Nahrung. Meine Sehkraft hatte sich verschärft. Die simpelsten Geräusche hallten wie einsilbige Ohrwürmer in meinem Gehirn wider. Wenn ich meinen Körper veränderte, konnte ich die neuen Gestalten beibehalten, ohne müde zu werden. Kein bisschen. Ich konnte jetzt sogar meine Stimmbänder beeinflussen.


      Ich starrte in den großen Badezimmerspiegel, der mir meinen von Gott gegebenen Körper zeigte. Durch stundenlanges Tanzen war ich sehr schlank, wirkte jedoch dank des antrainierten Muskeltonus nicht mehr schlaksig. Glatte, helle Haut, selbst an Schulter und Bein waren keine Narben zurückgeblieben. Dunkelbraunes Haar und haselnussfarbene Augen – wie meine Mutter.


      Ich riss mich von meinem Spiegelbild los und trat in die Dusche.


      Als ich wieder herauskam, hatte ich eine neue Nachricht. Dad bat mich zu einer Audienz.


      Ich mied den Blick zur Bank, als ich den Hof überquerte. Das kleine Mädchen war fort, doch das Wiegenlied hing noch in der Luft, wurde vom kalten Herbstwind davongetragen.


      Die Chronos-Verwaltung umfasste einen ganzen Straßenblock im Central Business District und befand sich in einem Gebäudekomplex, der Girard Industries gehörte. Ein Heer von Sicherheitsleuten entmutigte mögliche Besucher, und wenn es doch jemandem gelungen wäre, ins Innere vorzudringen, hätte ihn der Anblick zahlloser scheinbarer Callcenter-Mitarbeiter sicher gleich wieder in die Flucht geschlagen. In der Regel arbeitete mein Vater von diesem Gebäude aus. Aber heute hatte er mich in sein heimisches Arbeitszimmer zitiert.


      Ich bezeichnete es gern als Thronsaal, was ihm ganz und gar nicht gefiel.


      »Wo ist Poe?«


      »In Tennessee.« Dad hatte sein typisches Pokerface aufgesetzt. »Auf der Intensivstation der Vanderbilt Universitätsklinik. Er hat sich verletzt, schwer, aber man glaubt, dass er durchkommt.«


      »Wie …«


      »Ich weiß nicht, wie es passiert ist, Hallie. Nur dass er eine schlimme Stichverletzung hatte und fast verblutet wäre. Aber nur fast.«


      Ich atmete geräuschvoll aus. Dads Worte ratterten durch mein Gehirn wie ein Nachrichtenfließtext am unteren Bildschirmrand.


      »Wann kommt er zurück nach New Orleans?«, wollte ich wissen.


      Dad schloss für einen Moment die Augen und berührte seinen Nasenrücken.


      »Dad?«


      »Keine Ahnung.« Er senkte die Hand. »Aber wenn ich ihn zurückkommen lasse, wird sich einiges ändern.«


      Wenn. Am liebsten wäre ich wie Godzilla über eine ahnungslose Stadt hergefallen, doch Leute überquerten ganze Ozeane, um Paul Girards Zorn zu entgehen. Es war keine gute Idee, ihn noch mehr zu verärgern, wenn ich Poe zurückhaben wollte.


      »Niemand anders hat solche Fähigkeiten wie er«, versuchte ich ihn zu überzeugen. »Willst du dich wirklich von ihm trennen?«


      »Möglicherweise ja.«


      »Können wir über die Gründe reden?«


      Mein Vater ging zu seiner aus Mahagoniholz angefertigten Hausbar, nahm ein paar Eiswürfel aus dem Eiskübel und ließ sie in ein Glas fallen, das er bis zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit füllte. On the Rocks gab es nur vor dem Mittagessen, danach genoss er seine Drinks lieber ohne Eis.


      »Poes Loyalität wurde infrage gestellt.«


      »Wem außer uns sollte er sich verpflichtet fühlen?«


      Dad stellte sein Glas weg und wischte sich den Mund ab. Seine Hände glitten nach unten, schoben sein Jackett zurück, wodurch die Riemen seines Halfters zu sehen waren.


      »Nein«, sagte ich entschieden. »Niemals. Nicht Poe.«


      Der bittere Geschmack des Verrats unterdrückte das Gefühl von Angst, das sie normalerweise heraufbeschwor.


      Meine Mutter.


      »Wie bist du dahintergekommen?«, fragte ich.


      »Sie hat angerufen. Aus Höflichkeit.«


      Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie höflich das Gespräch der beiden gewesen war.


      Dad und ich redeten nicht über sie, und wenn doch, dann nur wenn es ums Geschäft ging. Sie hatte die Fliege gemacht, als ich zehn war, auch wenn sie sich nicht von Chronos getrennt hatte. Ich übernahm nur selten Aufgaben für sie und war nach und nach dazu übergegangen, sie ganz abzulehnen. Vor ein paar Jahren »machte sie es für uns alle leichter«, indem sie von ihrem eigenen Büro aus arbeitete. Doch in Wahrheit hatte sie es nur für sich selbst leichter gemacht.


      Teague Girard mochte in der Lage sein, ihre Familie im Stich zu lassen, aber der Wissenschaft würde sie niemals den Rücken kehren.


      »Warum? Warum sollte Poe so etwas tun?«


      »Ich glaube, du solltest dich besser hinsetzen«, sagte Dad.


      Ich zuckte zusammen. Schwäche gehörte nicht zu Paul Girards Vokabular, dennoch klang er plötzlich unsicher.


      »Du weißt, ich bin durch und durch Geschäftsmann. Immer schon.« Er füllte sein Glas etwas höher als bis zur Hälfte. »Deshalb war deine Mutter hinter mir her, wegen meiner Verbindungen und meines Sinns fürs Geschäftliche.«


      Nicht weil sie ihn liebte.


      »Sie hat mich mit Chronos in Kontakt gebracht.« Er trank einen Schluck. »Das hast du ja schon gewusst.«


      Ich nickte.


      »Chronos hatte sich entschlossen, esoterisch zu werden statt geschäftstüchtig, und ich sollte das für sie ändern. Zeit ist Geld, und das Unternehmen ging den Bach runter. Auf der ganzen Welt gibt es Menschen mit besonderen zeitbezogenen Fähigkeiten. Bevor ich deine Mutter kennenlernte, wusste ich nichts von diesen Talenten. Sobald ich daran glaubte, habe ich Chronos unterstützt. Es dauerte nicht lange, bis ich die Vorteile erkannte, also stieg ich ein.« Er ließ den Maker’s-Mark-Whiskey im Glas kreisen. »Es gab Leute, die mit der Art, wie deine Mutter die Dinge angehen wollte, nicht einverstanden waren. Einer davon ist der Boss von Hourglass.«


      »Das sind die Leute, die die blitzsauberen Aufgaben erledigen?«


      »Ja, die durch und durch legalen.« Er nahm einen weiteren großen Schluck. »Deine Mutter hatte letztens mit ihnen zu tun.«


      »Wenn sie so auf Legalität schwören, wie können sie sich da mit ihr zusammentun? Wissen sie denn nicht, wer sie ist? Wie sie ist?«


      »Ich glaube, ihnen blieb bei dieser Sache keine andere Wahl.«


      Mom hatte unsere familiäre Beziehung geopfert, und jetzt machte sie noch unsere Geschäftsbeziehung kaputt. Sie hätte uns nicht effektiver aus ihrem Leben herausschneiden können, selbst wenn sie ein Cuttermesser benutzt hätte.


      »Und was Poe angeht, so glaube ich, dass deine Mutter ihn überredet hat, ihr zu helfen statt uns.«


      Ein Schlag folgte dem anderen.


      »Er würde mich niemals verraten.« Es konnte nicht sein. Er war mein einziger Freund.


      »Ich hoffe nicht, Hallie, aber ich bin mir bei niemandem mehr sicher, was ich von ihm oder ihr zu erwarten habe, und bis ich genau weiß, was deine Mutter vorhat, werde ich zusätzliche Sicherheitskräfte einstellen.«


      »Ach nein, Dad«, protestierte ich. »Was willst du machen? Vor jeder Zimmertür einen Wachmann postieren?«


      »Nur vor deiner.«


      Ich hielt mir die Hände vors Gesicht und stöhnte vor mich hin. »Aber du kannst doch nicht …«


      »Ich kann. Heute Nachmittag treffe ich meine Wahl.« Entschlossen schob er das Kinn vor. »Derjenige, für den ich mich entscheide, wird morgen anfangen. Finde dich damit ab.«


      Als ich die Treppe hinaufgegangen war, klingelte mein Handy.


      Am liebsten wäre ich nicht drangegangen, aber wie immer überwand ich mich. Ich stellte mich an das Flurfenster, das zur Straße hinausging. »Hallo, Mutter.«


      »Guten Morgen, Hallie.«


      »Es ist schon Nachmittag.« Ich fragte mich, ob sie sich in einer anderen Zeitzone aufhielt, und versuchte, irgendwelche Hintergrundgeräusche auszumachen.


      »Wieso musst du immer so kleinlich sein?«


      »Was willst du?« Ich ließ mich auf die roten Samtkissen des Fenstersofas fallen und beobachtete, wie eine Libelle immer wieder gegen die Fensterscheibe flog. Wieso hatten sich die Viecher nach dem letzten Kälteeinbruch nicht in die Sümpfe verzogen?


      »Meist hast du das Gespräch an dieser Stelle längst beendet. Wieso hast du noch nicht aufgelegt?«


      Poe. Die Tatsache, dass meine Mutter mich immer unter Kontrolle hatte. Einerseits sehnte ich mich nach ihrer Anerkennung, andererseits wünschte ich mir, sie würde gar nicht existieren. All die widersprüchlichen Gefühle zerrissen mich innerlich. »Du willst irgendetwas von mir. Wieso sagst du nicht endlich, worum es geht?«


      »Ich wollte mit dir sprechen.«


      »Bitte.«


      Sie seufzte. »Du hast letztens mit Poe etwas für deinen Vater besorgt. Ich muss wissen, wo es sich befindet.«


      »Oh, jetzt fällt mir wieder ein, warum ich deine Anrufe so schätze.«


      »Du schätzt meine Anrufe, weil du meine Tochter bist.«


      »Hör auf.« Ich wusste, es war falsch, meine Überlegenheit auszuspielen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. »Du weißt, dass meine Mitarbeit endet, wenn der Job erledigt ist. Der Aufbewahrungsort der Gegenstände ist mir unbekannt, und ich bezweifle, dass Dad etwas, nach dem du suchst, irgendwo herumliegen lassen würde, damit irgendein hergelaufener Trottel darüber stolpert.«


      Die Implikation, sie sei ein Trottel, blieb zwar unausgesprochen, verschaffte mir aber dennoch Genugtuung.


      Sie hielt kurz inne. »Es müsste nicht so sein zwischen uns.«


      Ich starrte auf die Libelle, die immer noch gegen die Scheibe flog, und fragte mich, wieso sie noch nicht aufgegeben hatte.


      »Muss es wohl. Warum rufst du nicht Dad an? Vielleicht geht er aus Versehen dran. Dann kannst du versuchen, die Antwort aus ihm herauszukitzeln.«


      Ich wusste, dass sie es schon versucht hatte. Die Informationen über Poe sollten als Köder dienen, und als sie nichts aus Dad herauskriegte, wollte sie es bei mir versuchen. Gut, dass Dad und ich immer auf der Hut vor ihr waren.


      »Leg jetzt nicht auf, Hallie«, befahl sie mit strenger Mutterstimme.


      »Spar dir deine Erziehungsmaßnahmen. Das funktioniert nicht.« Krampfhaft hielt ich das Handy umklammert. Ich atmete langsam durch die Nase in den Bauch, wie Gina es mir gezeigt hatte. Beim Ausatmen durch den Mund lockerte sich der Griff meiner Finger. »Können wir das Gespräch jetzt beenden?«


      »Hast du deinem Vater gesagt, dass du Zeitlose gesehen hast?«


      Woher wusste sie das?


      »Ich bin keine Zeitreisende«, erwiderte ich vorsichtig. »Wieso sollte ich Zeitlose sehen?«


      »Du bist nicht die Einzige. Ich sehe sie auch. Es betrifft jeden, der das Zeitgen in sich trägt. Auch Poe.«


      Die Erwähnung von Poe fachte meinen Zorn an, aber ich ließ mir nichts anmerken. Eher hätte ich mir die Zunge abgebissen, als sie wissen zu lassen, wie sehr mich sein möglicher Verrat traf. Ich hätte sie gern gefragt, wo er steckte, doch auch das verkniff ich mir lieber. Ohnehin hätte ich ihrer Antwort nicht trauen können.


      »Ich habe mit Amelia und Zooey gesprochen«, fuhr sie fort, und eine Spur von Selbstgefälligkeit war in ihrer Stimme zu ahnen. »Beide haben mir bestätigt, dass die normalen Regeln außer Kraft gesetzt sind. Sonst sahen sie immer einzelne Zeitlose und konnten mit ihnen reden. Jetzt sehen sie mehrere auf einmal, werden aber von den Zeitlosen nicht mehr wahrgenommen.«


      Irgendjemand musste sich hinstellen und allen sagen, dass sie in Gegenwart meiner Mom besser die Klappe halten sollten.


      »Danke für die Information.« Wenn sie eine Gegenleistung von mir erwartete, hatte sie sich geschnitten. »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«


      »Zeitrisse zu sehen ist nicht alles, was dir in letzter Zeit passiert ist, Hallie?«


      Wie gerissen! Eine innere Unruhe überkam mich. »Was meinst du damit?«


      Sie blieb einen Augenblick stumm, und ich sah sie vor mir, wie sie auf und ab ging und überlegte, was sie sagen sollte, während sie durch ein Hotelzimmerfenster auf die Skyline irgendeiner fremden Stadt blickte.


      »Deine Zellen regenerieren sich schneller und schneller. All deine Fähigkeiten funktionieren optimal. Du wirst mit jedem Tag stärker.«


      »Ich hoffe, es ist schon fünf Uhr, wo du jetzt bist«, schnaubte ich verächtlich. »Du klingst, als hättest du einen im Tee.«


      »Du schläfst nicht. Du kannst deine Gedanken nicht schnell genug in Worte fassen. Ich kann dir helfen, Hallie.« Ihre Stimme klang sanft, doch es schwang keine Liebe darin mit. »Ich bin deine Mutter, und du kannst mir vertrauen.«


      Ich schluckte ein Lachen herunter.


      »Nur ein Wort von dir und ich bin zur Stelle.«


      »Ich sag dir ein Wort. Lebewohl.«


      »Erinnerst du dich noch an die Gutenachtgeschichten?«, fragte sie, bevor ich auflegen konnte.


      Ich erstarrte, und meine Finger schlossen sich wieder fester um das Telefon. Sie war hartnäckig. Das musste ich ihr lassen.


      »Die Geschichten, die ich dir über einen Gegenstand mit unvorstellbaren Fähigkeiten erzählt habe. Das Infinityglass hatte Kräfte, die ganze Welten verändern konnten. Früher hast du an diese Kräfte geglaubt.«


      Unser Einschlafritual war die einzige Konstante für mich gewesen, als meine Mutter noch bei uns gewohnt hatte. Seit ich in die Vorschule ging bis zu meinem zehnten Lebensjahr, nahm ich jeden Abend ein Bad, trank eine Tasse Kamillentee und bekam von Mama eine Geschichte erzählt oder vorgelesen. Dann verließ sie uns.


      Bis heute bekam ich beim Geruch von Kamillentee Bauchschmerzen.


      »Es hat sich herausgestellt, dass es sich nicht um einen Gegenstand handelt, Hallie. Sondern um eine Person. Du verstehst, was ich dir sagen will, nicht wahr? Du kannst es fühlen.«


      »Ich fühle gar nichts.« Eine ehrliche Antwort, die sich jedoch nicht auf ihre Frage bezog.


      »Wenn du die Wahrheit erfahren willst, kannst du mich jederzeit anrufen.«


      »Wenn ich die Wahrheit wissen will, Mutter, würde ich sie unter Garantie nicht von dir erfahren.«


      Ich klickte das Gespräch weg und ließ das Handy auf das rote Samtkissen fallen.
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      4. KAPITEL


      Dune


      Als der Taxifahrer vor den Georgian Apartments hielt, bat ich ihn, noch einmal zu überprüfen, ob wir an der richtigen Adresse waren. Ein brauner Säulenvorbau schützte den Eingang, und die gesamte Fassade war mit dunkelgrünem Efeu bewachsen. Ich trat auf den Gehsteig und begriff erst jetzt, wie groß die Lebenseichen tatsächlich waren.


      Was ich nicht verstand, war, wie ich durch einen Job als Pseudo-Bodyguard in einem derart protzigen Apartmenthaus landen konnte.


      Der Eingangsbereich war ebenso eindrucksvoll, mit schwarz-weißen Bodenkacheln, geschmackvollen Kunstwerken, funkelnden Kronleuchtern und uniformiertem Portier. Ich marschierte an ihm vorbei zur Verwaltung und traf an der Rezeption auf ein junges Mädchen im College-Alter. »Ich bin Dune Ta’ala. Ich suche nach Jodi.«


      »Das bin ich«, verkündete sie fröhlich und musterte mich kurz. »Herzlich willkommen. Hier ist die Informationsbroschüre für neue Mieter. Mit der Karte kommen Sie in Ihre Wohnung. Später muss ich noch eine Kopie Ihres Führerscheins machen, aber zuerst können Sie Ihre Sachen nach oben bringen.«


      »Danke.« Als ich den Umschlag entgegennahm, streiften sich unsere Hände, woraufhin ihr das Blut in die Wangen schoss.


      »Wenn Sie möchten, kann ich Sie gern nach oben bringen.«


      »Ich denke, ich komme allein klar.« Ich lächelte sie an. Überlegte, ob ich sie um ihre Telefonnummer bitten sollte. Wahrscheinlich keine gute Idee, sich mit einem Mädchen einzulassen, das Zugang zu deiner Wohnung hatte und dich Tag für Tag kommen und gehen sah. Wahrscheinlich sollte ich mich besser mit niemandem einlassen, denn schließlich war ich nach New Orleans gekommen, um einen Job zu erledigen.


      »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Jodi.«


      »Mich ebenfalls.« Sie kicherte ein bisschen und biss sich auf die Lippe, um die Fassung zu wahren. »Der Aufzug ist dort links. Mit der Schlüsselkarte kommen Sie – halt. Das habe ich ja schon gesagt.«


      »Macht nichts«, sagte ich und lächelte ein zweites Mal. »Doppelt hält besser.«


      »Ja, dann. Also mein Name ist Jodi. Und ich arbeite hier montags, dienstags und freitagnachmittags. Schon notiert.«


      Ich verließ das Büro und spürte ihren Blick im Rücken. Beim Aufzug drückte ich die Taste für die vierte Etage und verbannte sämtliche Flirtgelüste aus meinem Kopf. Ich trat aus dem Fahrstuhl und öffnete die Tür von 4B.


      Das Apartment war nicht leer.


      »Was zum Teufel …«


      »Komm rein.« Poe Sharpe saß auf dem Sofa. »Entschuldigung, dass ich nicht aufstehe.«


      Sein Gesicht war bleich, und die blutunterlaufenen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Sein geschundener Körper enthielt eine Leber, die um ein Haar kollabiert wäre, und das Blut eines fremden Menschen.


      »Was machst du hier? Ich dachte, du wärst noch auf der Intensivstation.« Ich stellte mein Gepäck an der Tür ab.


      »Dass ich hier bin, ist Teil von Pauls und Liams Plan, mich aus Teagues Reichweite zu halten. Deshalb haben sie dir nichts gesagt.« Das Intubationsrohr war erst kurz zuvor entfernt worden, und seine Stimme klang heiser. Müdigkeit ließ seine Worte schleppend klingen. »Aber du kannst dich gern bei Liam vergewissern. An deiner Stelle würde ich das tun.«


      Ich wollte kein Blödmann sein und gleich zum Telefon greifen, aber ich wollte auch nicht im Schlaf erstochen werden.


      »Mach schon, ich bestehe darauf. Ich bleibe an Ort und Stelle. Seit ich mich hierher teleportiert habe, bin ich ein Couch-Potato. Die Messerstecherei hat mich ziemlich mitgenommen.«


      »Liam fliegt gleich zurück nach Nashville, dann rufe ich ihn wohl besser an.« Lahme Entschuldigung. Ich trat hinaus in den Flur und tippte die Nummer ein.


      »Du hast Poe getroffen, nehme ich an?«, fragte Liam, ohne vorher Hallo zu sagen.


      »Wieso haben Sie mich nicht vorgewarnt?«, ich marschierte hin und her. »Wieso ist er in meiner Wohnung?«


      »Du bist in seiner Wohnung. Als ich Poe im Krankenhaus besucht habe, stellte ich ihm eine Menge Fragen und er gab eine Menge Antworten. Die richtigen Antworten.«


      Ich schwieg und beobachtete, wie die Pfeile an der Wand einer nach dem anderen aufleuchteten, während der Aufzug von einem Stockwerk zum anderen fuhr. »Ich weiß, er hat Em und Michael das Leben gerettet, aber er hat auch ein paar verdammt fragwürdige Sachen gemacht, Liam.«


      »Ich erkläre dir jetzt die Basics. Die Details erfährst du dann von Poe. Als er Teague geholfen hat, dachte er, er würde für Chronos arbeiten. Sie hat ihn angelogen, und Jack hat seine Erinnerungen manipuliert. Als er die Wahrheit herausfand und die beiden damit konfrontiert hat, ging Jack mit dem Messer auf ihn los. Er hat seine Verletzungen ignoriert, um Em und Michael zu retten, und tauchte dann bei Hourglass auf.«


      »Okay.« Ich hatte seine Worte zur Kenntnis genommen, jedoch nicht ganz verstanden.


      »Indem du in das Apartment eingezogen bist, können wir seine Anwesenheit vertuschen. Dann wundert es niemanden, wenn das Licht an- und ausgeht oder Schritte zu hören sind. Er wird dir helfen, so gut er kann, und du musst mir einfach glauben, wenn ich dir sage, dass du ihm vertrauen kannst.«


      »Okay«, wiederholte ich.


      »Ich brauche eine etwas kohärentere Antwort, Dune.«


      Durchs Handy hörte ich den letzten Aufruf für den Flug nach Nashville. »Mehr als ein Okay kann ich Ihnen im Moment nicht geben.«


      »Mein Flugzeug startet gleich. Ich muss an Bord gehen. Rede mit Poe. Ruf mich später noch einmal an, wenn du Fragen hast.«


      »In Ordnung.«


      Liam lachte. »Na, wenigstens sagst du nicht wieder nur okay.«


      Ich ging zurück ins Apartment und sah Poe an. »Also … Hallo.«


      »Hallo.«


      »Tut mir leid, dass ich hier reingeplatzt bin. Danke für das Zimmer. Du würdest dich sicher lieber in Ruhe erholen, statt einen Fremden zu beherbergen.«


      »Du hast ja auch nicht damit gerechnet, dass beim Einzug ein Mitbewohner auf dich wartet. Du bist meine Tarnung.« Poe zuckte die Achseln. »Wie wär’s, wenn wir uns einfach gegenseitig tolerieren?«


      Ich nickte und griff nach meinem Gepäck.


      Poe deutete nach links. »Dein Zimmer ist da drüben.«


      Auf dem schmalen Doppelbett lag eine hellblaue Decke. An der einen Wand stand eine Kommode aus Walnussholz, an der anderen ein passender Schreibtisch. Ich hievte meine Taschen aufs Bett und fragte mich, wie viel Chronos für einen Auftrag zahlen mochte. Wie konnte sich der Typ eine Dreizimmerwohnung in einem der schönsten Apartmenthäuser des Garden Districts leisten? Poe war neunzehn und lebte auf großem Fuß. Auf sehr großem Fuß.


      Ich sah mir den Rest der Wohnung an. Parkettboden im großen Wohnzimmer mit anschließender Küche. Die Wände waren hellgelb gestrichen, die Möblierung wirkte modern und schlicht. Es roch nach Waschmittel und Weichspüler. Die Gewürze waren alphabetisch, die Behälter auf der Anrichte nach Größe geordnet, Spül- und Trockentuch zu exakten Dreiecken gefaltet.


      Ich ging zurück ins Wohnzimmer. »Entweder du hast ein Hausmädchen oder eine Zwangsneurose.«


      »Ich hoffe, das ist kein Problem.«


      »Nein, ganz und gar nicht.« Ich liebte Ordnung. Das Poolhaus, in dem ich mit Michael und Nate gewohnt hatte, war sehr schön, jedoch auch ziemlich chaotisch, wie bei drei Teenagern nicht anders zu erwarten. In dieser Wohnung fühlte ich mich wie ein Erwachsener.


      »Ich bin froh, dass ich nicht auf der Straße stehe.« Er ordnete die Sofakissen. »Du hast dich heute bei Paul vorgestellt. Fängst du morgen an?«


      »Ja.«


      »Zum Glück hat er mir geglaubt. Gott sei Dank konnte Liam ihn überzeugen, dass Teague und Jack mich ausgetrickst haben. Paul Girard möchte man nicht als Feind haben. Dasselbe gilt für seine Tochter. Ach, Hallie weiß übrigens nicht, dass ich zurück bin. Das sollte fürs Erste auch so bleiben.«


      »Wart ihr zwei befreundet?«


      »Sind wir noch immer, hoffe ich. Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, nicht mit ihr reden zu können.«


      »Wieso darfst du nicht mit ihr reden?«


      »Je weniger sie weiß, desto sicherer ist es für sie. Teague hat alles verdreht und nichts als gelogen. Deine Aufgabe ist es, diesen Lügen auf den Grund zu gehen, und wenn du willst, helfe ich dir gern dabei.«


      Ich betrachtete den wunderschönen, von Straßenlaternen beleuchteten Blick auf Saint Charles. Die Straßenbahn fuhr gerade vorbei. Beim Gedanken, Hallie kennenzulernen, spielte mein Magen verrückt. »Wie ist sie denn so?«


      »Anstrengend. Manchmal auch ein bisschen zickig, aber dafür gibt es gute Gründe. Sie ist was ganz Besonderes, mach dich schon mal darauf gefasst.«


      »Was Besonderes? Inwiefern?«


      »Sie ist sexy.« In Poes Gesicht spiegelte sich ein Hauch von Selbstgefälligkeit. »Unglaublich sexy.«


      »Seid ihr zusammen?«


      »Befreundet. Hallie weiß, was sie will, wie sie darum bitten muss und wie sie es kriegt. Ich war eine Abwechslung für sie und mehr nicht. Sie treibt ihre Spielchen, selbst wenn sie meist im Haus eingesperrt ist. Vor ein paar Jahren hatte sie einen Unfall. Also erledigt sie jetzt Aufgaben für Chronos und tanzt Ballett. Ansonsten lebt sie im Elfenbeinturm.«


      »Was ist mit Schule?«


      »Online-Unterricht. Mit sechzehn hatte sie schon die Highschool abgeschlossen. Jetzt macht sie College-Seminare. Sie ist ein wahres Genie.« Poe grinste. »Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück.«


      Eine raffinierte, sexy Intelligenzbestie mit einer Zielscheibe auf dem Rücken.


      Da brauchte ich wirklich jede Menge Glück.

    

  


  
    
      [image: Schmetterlinge.pdf]


      5. KAPITEL


      Hallie, eine Woche später


      Ich habe dir doch gesagt, dass ich keinen Bodyguard brauche, Dad.«


      »Und ich habe dir schon tausendmal erklärt, dass du noch minderjährig bist. Du lebst unter meinem Dach. Und ich sage dir, was du brauchst!«


      »Er ist mir unheimlich.«


      »Inwiefern?«


      »Er starrt mich an.«


      »Er ist dein Bodyguard, Hallie. Wen soll er sonst ansehen? Er bleibt. Ich bin dein Vater. Was ich sage, wird gemacht. Ende der Diskussion.«


      Ich verließ Dads Arbeitszimmer, knallte die Tür hinter mir zu und richtete meine Wut auf den unglaublich heißen und trotzdem enervierenden Bodyguard. »Du«, ich zeigte mit dem Finger auf sein Gesicht, »gehst mir entsetzlich auf die Nerven.«


      Er blinzelte verängstigt – sehr beruhigend, angesichts der Tatsache, dass er derjenige war, der mich beschützen sollte.


      »Halt dich bloß von mir fern. Und hör auf, mich anzustarren.«


      Ich verschliss Bodyguards wie freche Gören ihre Kindermädchen. Es war nicht so, dass ich persönlich etwas gegen sie gehabt hätte; es lag einfach daran, dass ich sonst nichts zu tun hatte. Meist schaffte ich es in einer knappen Woche, mich aus dem Haus zu schleichen und sie abzuhängen, woraufhin sie gefeuert wurden. Dieser hier rückte mir aggressiver auf die Pelle als die meisten, da er sich in unserem Haus befand. Vor meinem Zimmer. Ständig in der Nähe. Ständig glotzend. Wenn alles nach Plan lief, sollte dies sein letzter Arbeitstag sein.


      Nach meiner morgendlichen Ballettstunde folgte er mir über den Hof in die Küche, blieb mir bis zum Abendessen wie ein Hündchen auf den Fersen und besiegelte damit sein Schicksal. Ich duschte und kam im Bademantel in die Küche. In meinem kürzesten Bademantel. Ich aß einen Joghurt und kratzte den Becher aus. Er sah mir zu, wie ich zum Mülleimer ging, auf den Hebel trat und den Plastikbecher fortwarf.


      »Oh.« Ich tippte den Silberlöffel an meine Unterlippe. »Gehört der nicht in den Plastikmüll?«


      Als Antwort starrte er mich wie immer wortlos an.


      »Na, schön.« Ich warf den Löffel in die Spüle und verließ die Küche.


      Natürlich folgte er mir auf Schritt und Tritt.


      »Schläfst du eigentlich jemals?« Ich warf einen Blick über die Schulter. Er mochte zwar eine Nervensäge sein, aber er sah gut aus, mit kurz geschorenen schwarzen Haaren und kräftigen Wangenknochen. Graugrüne Augen mit Lachfältchen drum herum, obwohl er nicht älter als zwanzig sein konnte. Vielleicht kein Muskelpaket, aber kräftig. Sein Körper hatte Präsenz. »Ich frage nur, weil du ständig hier bist. Seit drei Tagen. Musst du nie was essen? Und was ist mit Pinkeln?«


      Seine Mundwinkel zuckten, und ich dachte schon, ich hätte ihm ein Lächeln abgerungen, aber er setzte erneut sein Pokerface auf. Mit betontem Hüftschwung drehte ich mich um und ging nach oben.


      Er seufzte und folgte mir.


      Am Ende der Treppe wirbelte ich herum und erschreckte ihn. Er musste sich am Geländer festhalten, um nicht zu wanken. »Erzähl mir was«, sagte ich. »Irgendetwas. Und wenn es nur dein Name wäre.«


      Stoische Pose. Neutraler Gesichtsausdruck.


      »Zahlt mein Vater dir ein Vermögen dafür, dass du die Klappe hältst, oder was?«


      Jetzt richtete er seine Konzentration auf etwas, das hinter mir war, statt auf mich, und wollte schon weitergehen.


      Ich stemmte die Hände in die Hüften und versperrte ihm den Weg. »Rede mit mir. Über irgendwas. Football? Basketball? Ringen?«


      Sein Mund verzog sich ein wenig, als würde er sich heimlich auf die Unterlippe beißen, um nicht loszulachen.


      »Hat man bei dir eine Lobotomie durchgeführt?« Ich sprach langsam und übertrieben deutlich, während ich so tat, als würde ich mir den Schädel aufsägen.


      Er schüttelte leicht den Kopf und starrte zu Boden. Diesmal konnte er sein Lächeln nicht unterdrücken.


      Erwischt!


      »Schau mal an«, säuselte ich. »Anzeichen für intelligentes Leben.«


      Vielleicht waren seine Gehirnmuskeln genauso gut entwickelt wie die übrigen Muskeln.


      »Wollen Sie in Ihr Zimmer oder zurück nach unten?«, fragte er.


      »Er hat eine Stimme!« Eine ziemlich tiefe. »Ich gehe dahin, wohin du mir folgst.«


      »Ich bin Ihr Bodyguard«, sagte er mit monotoner Stimme. »Ich muss Ihnen folgen.«


      »Bis zum Ende der Welt.«


      »In Ihr Zimmer oder zurück nach unten?«, wiederholte er.


      Mit einer blitzschnellen Bewegung zog ich ihm den Ohrhörer raus. »Stell das Gerät aus.«


      Er drückte einen Knopf, und das grüne Kontrolllicht wurde rot.


      »Ich bleibe hier stehen. Und du wirst mit mir reden«, sagte ich.


      Die Haustür fiel ins Schloss. Wir zuckten beide zusammen, und ich spürte, wie sein ganzer Körper erstarrte.


      »Hallie?«, bellte mein Dad.


      »Ich bin hier.«


      »Komm nach unten.« Fast alles, was Paul Girard sagte, war ein Befehl.


      Ich ließ mich nicht einschüchtern. »Ich hatte gerade Ballettunterricht und bin noch im Bademantel.«


      »Ist ein Wachmann bei dir?«


      »Ja, ja. Der Neue, der aussieht wie ein Linebacker und mich anstarrt, ohne mir in die Augen zu sehen.«


      Er tat es jetzt. Seine graugrünen Glotzaugen blickten direkt in meine. Das mögliche Missfallen meines Vaters ließ ihn schneller reagieren als all mein weibliches Getue. Das musste ich mir merken.


      »Ich warte in der Bibliothek auf dich«, antwortete Dad einige Sekunden später.


      »Bibliothek. In Ordnung.«


      Dads extravagante italienische Slipper klackten über das Parkett. Sobald seine Schritte verhallt waren, fixierte ich das männliche Wesen, das vor mir stand. »Rede, sonst bewege ich mich nicht von der Stelle. Ich werde hier stehen bleiben, bis mein Dad nach mir sucht. Und wenn er das tut, löse ich meinen Bademantelgürtel und weiche von dir zurück, als hätten wir was Unanständiges getan. Und nur dass du’s weißt: Unter dem Seidenstoff trage ich nichts als nackte Haut.«


      Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab.


      »Es gibt nur eines, was du tun kannst, damit ich in mein Zimmer gehe, mich anziehe und meinen Hintern in Daddys Arbeitszimmer bewege.«


      Stille.


      »Sag mir deinen Namen.« Ich lächelte. »Das ist alles. Nur dein Name.«


      Seine Stimme war so leise, dass ich die Worte kaum hören konnte. Ich trat dichter neben ihn, und er machte ein gequältes Geräusch.


      »Könntest du das bitte wiederholen?«


      »Junior. Ta’ala. Aber alle nennen mich Dune.«


      »Woher kommst du, Dune?«


      »Ich dachte, ich müsste Ihnen nur meinen Namen sagen.«


      Ich zog am Ende des Bademantelgürtels und lockerte den Knoten ein wenig. Es war schon viel zu lange her, dass ich jemanden hatte, der mich amüsierte, und das wollte ich voll auskosten.


      »Samoa«, sagte er hastig.


      Ich zog die Brauen hoch.


      »Die Insel im Südpazifik. So ähnlich wie Hawaii, aber nicht so viele Touristen.«


      »Ich weiß, wo Samoa ist«, erwiderte ich. »Dann bist du also Polynesier?«


      »Afatasi. Zur Hälfte. Meine Mom stammt aus Neuseeland.«


      »Wie bist du hier gelandet?«


      »Ich brauchte einen Job, und ich musste etwas tun … hiermit.« Er wirkte ziemlich verwirrt, als er auf seinen massigen Körper deutete.


      Mein Lächeln geriet ein wenig anzüglich, denn ich konnte mir ein, zwei Dinge vorstellen, die er mit seinem Körper anstellen könnte.


      »Sind wir jetzt fertig?«, fragte er und hatte seine Fassung wiedererlangt. »Sie müssen in die Bibliothek Ihres Vaters.«


      »Wir sind fertig. Fürs Erste.«


      Ich ließ den Bademantel von den Schultern gleiten und gönnte Dune einen ausgiebigen Blick auf meinen nackten Rücken, bevor ich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir schloss. Ja, mir fehlte einfach die Abwechslung, und dafür zu sorgen, dass mein Dad ihn feuerte, würde so viel Spaß machen.


      Dad hatte mich nur nach unten gerufen, um mir mitzuteilen, dass er am Abend noch einmal fortmusste, was eine sehr verlockende Aussicht darstellte. Ich wollte mit dem Bodyguard spielen, aber im Haus fiel mir die Decke auf den Kopf.


      Es war nett, Optionen zu haben.


      Ich zog ein Korsagenoberteil und eine rote Lederhose an, band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, stieg durchs Fenster und kletterte die Wand herunter, die praktischerweise mit einem Ziegelrelief verziert war, dessen hervortretende Steine meinen Füßen Halt boten. Meine Stilettos zog ich erst auf dem Gehsteig an, wo schon ein Taxi auf mich wartete. Auf der Fahrt pumpte ich meine Lippen auf, machte die Mädels ein bisschen üppiger und die Augen braun und krönte das Ganze mit einem frechen Stupsnäschen.


      Ich ließ das Taxi an der Bourbon Street Ecke Saint Philip halten und huschte in Lafitte’s Blacksmith Shop.


      Sog den Duft nach Freiheit und Abenteuer ein.


      Ich stand auf Lafitte’s, weil es düster war; die Touristen sorgten immer für Unterhaltung, und ich mochte die bunte Piratenvergangenheit des Ladens. In den 1720er Jahren erbaut, handelte es sich um die älteste Bar des Landes. Jean Lafitte hatte unter dem offenen Kamin einen Schatz vergraben, und es wurde erzählt, dass er sich ab und an in den Flammen zeigte und die gerissenen Schurken, die sich seine Beute unter den Nagel reißen wollten, mit roten Augen anstarrte. Ich bestellte einen Kirsch-Limetten-Mojito und setzte mich an einen Ecktisch bei der Theke.


      Als mein Drink serviert wurde, zog ich den Spieß mit den Früchten heraus und ließ mir eine Kirsche in den Mund fallen.


      Ich hätte mich fast daran verschluckt, als mein Bodyguard mir das Glas aus der Hand nahm. Er trug ein weißes langärmeliges Hemd, eine schokoladenbraune Weste und eine dunkelgrüne Kappe. Überraschend appetitlich.


      »Das lassen Sie wohl besser sein.«


      »Das wüsste ich aber.« Ich versuchte, ihm den Drink wieder abzunehmen, aber er hielt ihn so hoch, dass ich trotz der Stilettos nicht drankam. »Ich dachte, ich hätte dich abgehängt. Ich bin beeindruckt. Wie heißt du noch mal?«


      »Dune.« Er schnüffelte an meinem Glas, bevor er eine Zitronenscheibe herausfischte und das Fruchtfleisch herauslutschte. »Jungfräulich.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich habe von dem Drink geredet.« Er schob das Glas über den Tisch.


      »Ich nicht.«


      Er sah mich an, und ich zupfte meine Korsage zurecht, um zu testen, wohin sein Blick wandern würde, doch er fixierte weiter mein Gesicht.


      Hm. Den Idiotentest hatte er damit bestanden.


      »Keiner hat nach meinem Führerschein gefragt, und ich habe meinen Ausweis nicht vorgezeigt – klar, dass der Drink alkoholfrei ist. Barkeeper sind klug, besonders hier im Quarter.«


      »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er. »Wie wär’s, wenn Sie Ihre Zitronenbrause austrinken, damit ich Sie wieder nach Hause bringen kann?«


      Ich lehnte mich zurück, nippte versonnen an meinem Drink und musterte ihn. Er hatte ein kräftiges Gesicht, mit breitem Kiefer und bogenförmiger Oberlippe. Jetzt lächelte er, denn er merkte, dass ich seinen Mund betrachtete. Ich erwiderte seinen Blick.


      Seine Augen waren so verdammt süß. Ich fand kein anderes Wort dafür. Die Wimpern waren dicht und geschwungen, und durch seine linke Braue zog sich eine kleine Narbe.


      Er lächelte immer noch. Weil ich ihn noch immer anstarrte. Ich leerte mein Glas. »Ich brauche noch einen.«


      »Wollen Sie nicht lieber zu Hause eine Flasche Wasser trinken?«, fragte er.


      »No, Sir.«


      »Sie wollen es mir so richtig schwer machen, stimmt’s?«


      »Oh, ja.«


      Er nahm mein Glas und fischte die letzte Kirsche heraus. »Ich habe eine Idee.« Er lächelte wieder mit den Augen. »Wie wär’s, wenn wir verhandeln?«


      Dune


      Während ich die Kirsche zerkaute, hatte ich ein paar Sekunden Zeit, meine Gedanken zu ordnen. Ich starrte sie an. »Sie sehen anders aus.«


      Eine offensichtliche Feststellung, die ausgesprochen werden musste.


      Hallie zog die Brauen hoch und schob sich den Spieß aus ihrem Drink zwischen die Lippen. Ihr Haar war so dunkel wie sonst, aber ihre haselnussbraunen Augen schimmerten dunkelbraun.


      »Was du nicht sagst.«


      Die Veränderungen fielen nicht sehr ins Auge, denn ihr Körper wirkte genauso schlank und groß wie zuvor, aber irgendetwas stimmte nicht.


      Sie lächelte und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Die vornübergebeugte Haltung und die Korsage setzten ihr Dekolleté in Szene. Und ihr Dekolleté versetzte mich in Staunen. So viel Oberweite hatte sie sonst nicht. Ich gab mir alle Mühe, nicht hinzuschauen.


      »Kein einziger Bodyguard hat es geschafft, mich zu finden, wenn ich erst einmal bis ins Quarter gekommen war. Ich bin beleidigt – vielleicht auch beeindruckt –, dass du hier bist.«


      »Laufen Sie oft weg?«


      »Sobald sich die Gelegenheit auftut.«


      »Warum?«


      »Du hast meinen Vater kennengelernt.«


      Als sie den Spieß auf den Tisch warf, erhob sie sich und gab den Versuch auf, mich mit ihren Reizen aus der Fassung zu bringen, wodurch ich endlich wieder normal atmen konnte.


      »Er macht doch einen ganz netten Eindruck.« Ich rutschte auf meinem Stuhl herum.


      »Willst du mich verarschen?« Ihr abschätziger Blick schien meinen Körper zu durchbohren. »Wenn du auf seiner Seite bist, wieso hast du mich dann nicht längst nach Hause geschleift?«


      Weil du einsam bist, und du jetzt gerade nicht allein sein solltest.


      Vor lauter Erleichterung, dass ich die Worte nicht laut ausgesprochen hatte, wurde mir ein wenig schwindelig. »Ich bin kein Höhlenmensch. Ich schleife keine Frauen durch die Gegend. Und ich wollte Sie gern überzeugen, mit mir nach Hause zu kommen, indem ich Sie nett darum bitte.«


      »Dann drohst du mir nicht, mich bei meinem Dad zu verpetzen? Meistens läuft es so: Die Typen werden wütend und selbstgerecht und warnen mich davor, wie viel Ärger ich kriege, wenn ich nach Hause komme.« Sie zuckte die Achseln. »Aber nicht ich kriege den Ärger, sondern sie. Du bist clever, Dune Ta’ala aus Samoa.«


      Noch vor wenigen Minuten hatte sie so getan, als würde sie sich nicht an meinen Namen erinnern. »Ich brauche diesen Job.«


      Sie trat näher, und ich bemerkte den Glitzerpuder auf ihren Schultern. »Willst du mir Schuldgefühle einreden?«


      »Nein. Vielleicht.« Ich musste sie zur Rückkehr überreden. Ich musste objektiv bleiben. Ich brauchte nicht zu wissen, dass sie nach Vanille duftete. »Ja.«


      »Dann lass uns weiter verhandeln. Hier ist mein Vorschlag: Du bleibst noch ein Weilchen hier, gönnst mir ein bisschen Spaß, und dann gehen wir zusammen zurück.«


      »Ich weiß nicht …«


      »Haben wir nun einen Deal oder nicht?« Sie beugte sich wieder nach vorn, woraufhin ich zur Decke starrte.


      Dann hatten wir wohl einen Deal.


      Hallie klopfte auf den Platz neben ihr. Ich blieb unschlüssig stehen. Vielleicht hatte sie die Sitzfläche ja mit Sekundenkleber bestrichen, um schnell weglaufen zu können.


      »Ich würde Sie wirklich lieber sofort nach Hause bringen und ins Bett schaffen …«


      »Huh – das klingt ja verlockend. Nur weiter so.«


      »Ich meine, Sie sollten im Bett liegen, bevor Ihr Vater nach Hause kommt, damit ich nicht gefeuert werde«, erklärte ich seufzend. »Bitte, Miss Girard?«


      Sie hob die Hand. »Hallie, wenn du mich nicht von meiner anderen Seite kennenlernen willst.«


      »Ich habe panische Angst vor Ihrer anderen Seite, Hallie.«


      Ihr nächster Schritt raubte mir den Atem. Sie rutschte von ihrem Hocker herunter, legte die Handflächen auf meine Brust, ließ die Hände abwärts über meinen Bauch gleiten und schob einen Finger unter meinen Hosenbund. »Willst du tanzen?«


      »Ich …«


      Ein zweiter Finger wagte sich vor. Sie zog mich näher an sich.


      »Äh …« Ich versuchte zurückzuweichen.


      »Wo willst du denn hin?«


      Ich dachte an ihren nackten Rücken, die samtweiche Haut und fragte mich, wie sie wohl schmecken würde. Wie sie wohl reagieren würde, wenn ich nachgab? Wie weit würde das Ganze wohl gehen, bevor ich mich zusammenriss und mir ins Gedächtnis rief, warum ich nach New Orleans gekommen war?


      Ich beschloss, mich auf den Grund meines Hierseins zu konzentrieren.


      »Nach Hause. Ich bringe Sie jetzt nach Hause.«


      »Ich könnte dir jede Menge Schwierigkeiten machen«, drohte sie und versuchte, mit mir zu spielen. Eigentlich bevorzugte ich Mädchen, die ein wenig zurückhaltender waren, doch wenn ich irgendein Durchschnittstyp ohne besondere Mission gewesen wäre, hätte ich mich auf ihr Spielchen eingelassen. »Du bist hier. Ich bin hier. Wieso können wir nicht ein bisschen Spaß haben?«


      »Sie wissen, warum«, sagte ich.


      »Du gibst nicht nach, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf. Sie griff nach ihrer Tasche und steuerte das andere Ende der Bar an. »Wohin …«


      »Zur Toilette. Ich muss mich umziehen.« Sie deutete auf ihre rote Lederhose. »Wolltest du mir helfen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Jean Lafitte hängt öfter auf dem Damenklo rum.« Sie schenkte mir ein breites Lächeln. »Piraten. Sie enttäuschen einen nie. Vor allem, wenn sie wie Johnny Depp aussehen.«


      »Gut. Dann gehen Sie sich umziehen. Aber steigen Sie bloß nicht aus dem Toilettenfenster.«


      »Ich habe gesagt, ich gehe mit dir nach Hause, und das werde ich auch tun.«


      Ich hatte keinen Grund, ihr zu vertrauen, aber sie kam mir nicht vor wie eine Lügnerin. Ein gerissenes Biest war sie schon, aber keine Lügnerin. »Verzeihen Sie, wenn es mir nicht leichtfällt, Ihnen zu glauben.«


      »Die Toilette hat gar keine Fenster«, knurrte sie frustriert. »Du kannst gern nachschauen, es sei denn du hast Angst vor Piraten.«


      »Aber Sie könnten doch reingehen und als komplett anderer Mensch wieder rauskommen.«


      Sie kniff die Augen zusammen und setzte sich wieder. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Ich meine, Sie haben eine Schwäche für Verkleidungen. Die Schuhe. Die Wimpern. Die braunen Kontaktlinsen. Das Outfit.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Hat Dad dir irgendetwas über mich erzählt?«


      »Nur dass Sie ein … verblüffendes Talent dafür hätten, in andere Rollen zu schlüpfen.«


      »Ein verblüffendes Talent?«


      Innerhalb einer Sekunde nahm ihr Gesicht wieder seine ursprüngliche Form an, und ihre Augen wurden wieder haselnussbraun. Ich war so fasziniert von ihrer Transformation, dass ich nicht reagierte. Ein großer Fehler.


      »Wer zum Teufel bist du?«, zischte sie durch die Zähne.


      »Ich …«


      »Ich habe gerade transmutiert.«


      Als ich immer noch keine Reaktion zeigte, schnaufte sie frustriert.


      »Transmutation. Gestaltwandlung. Nenn es, wie du willst. Der Punkt ist, dass ich meine Erscheinung verändert habe und du nicht ausgeflippt bist.« Jetzt beugte sie sich wieder vor. »Deine letzte Chance: Wer. Bist. Du?«


      Die Musik hörte auf. Es gab nur einen Moment der absoluten Stille, dann wurde die Tanzmusik von fröhlichem Klaviergeklimper abgelöst.


      Hinter Hallie veränderte sich das alte Holz der Wände und wurde heller. Das Lafitte wurde mit nostalgischen Gaslampen beleuchtet, doch jetzt erfüllte der Geruch nach Kerzenfett den Raum. Die Dochte qualmten, und Rauchwolken hingen schwer in der Luft.


      Die Form des Gebäudes blieb erhalten, aber die Möblierung wurde rustikaler und gleichzeitig neuer. Subtile Veränderungen – weniger Abnutzungserscheinungen und Schrammen an den Wänden und Fußböden, die Kleidung der Leute. Die Merkmale derer, die in der Vergangenheit lebten, vermischten sich mit denen aus der Gegenwart, und die einen schienen die anderen nicht wahrzunehmen.


      Ich fühlte mich, als wäre ich zu lange Karussell gefahren. Während ich regungslos dastand, rauschte die Welt an mir vorbei und ließ mich verwirrt zurück.


      »Es kann sich nicht entscheiden«, keuchte Hallie. »Vergangenheit, Gegenwart. Niemals Zukunft. Ene, mene, muh.«


      Männer in weißen Hemden mit offenem Kragen saßen an der Bar, tranken und lachten. Sekunden später verwandelten sie sich in College-Mädchen mit fruchtigen Cocktails. Dann waren sie beides gleichzeitig.


      Hallie lenkte ihre Aufmerksamkeit von den Zeitlosen auf mich. In ihren Gesichtszügen spiegelte sich Misstrauen.


      »Du siehst sie.«


      »Wen soll ich sehen?«


      Der Vorwurf blieb unausgesprochen, hing jedoch wie ein winterlicher Atemhauch zwischen uns.


      »Ich will die Wahrheit hören. Jetzt.« Sie beugte sich wieder vor und umklammerte die Tischkante. »Warum bist du hier? Und was weißt du?«
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      6. KAPITEL


      Hallie


      Er hatte eine professorenhafte Pose eingenommen und die Fingerspitzen aneinandergelegt. »Haben Sie einen Moment Geduld. Dann helfe ich Ihnen dabei, es zu verstehen.«


      »Was verstehen?« Das Klaviergeklimper verstummte und wurde ersetzt durch tiefe, dröhnende Bässe, als sich alles in der Bar wieder in den Normalzustand zurückverwandelte. »Ich höre nichts als Jay-Z. Lass uns nach draußen gehen.« Ich stand vom Hocker auf und nahm meine Tasche.


      Er nahm meinen Ellbogen, und als das Gedränge dichter wurde, legte er mir die Hand zwischen die Schulterblätter. Wir traten nach draußen in die Kälte. Ich zitterte, und er schob mich zu einem der großen Heizpilze.


      Aufmerksam. Rücksichtsvoll. Gerissen.


      Der Bass dröhnte noch durch die geschlossenen Fensterläden des Lafitte’s, und wir waren die einzigen Leute auf dem Hof. Im November war es draußen nicht sehr angenehm, nicht einmal hier im tiefen Süden.


      »Also gut«, sagte ich. »Ich bin so weit. Die Schocksekunde ist überwunden.«


      »Sie nehmen mich nicht ernst.«


      »So bin ich nun mal, Chef.«


      »Hören Sie auf damit. Hier geht es um etwas Wichtiges.«


      Seine eindringlichen Worte erschreckten mich. Ich zuckte zusammen, als er seine Hände auf meine Schultern legte. Sie waren groß und warm und bedeckten viel nackte Haut.


      »Es tut mir leid.« Er wollte seine Hände zurückziehen, doch ich stoppte ihn.


      »Huh, es ist zu kalt.«


      Ich mochte das Gefühl seiner warmen Hände auf meiner Haut. Er zog die Jacke aus und legte sie mir um die Schultern.


      In diesem Moment merkte ich, dass er keine Waffe bei sich trug.


      Jetzt wurde ich nervös.


      »Warum bist du hier?«, stellte ich ihn zur Rede.


      »Ich gehöre zu Ihrem Sicherheitsdienst.«


      »Security-Typen sind bewaffnet.«


      »Ich war mir nicht sicher wegen der Waffengesetze in Louisiana.«


      »Gesetze spielen keine Rolle, wenn man für Paul Girard arbeitet. Du musst tun, was er sagt.«


      »Ich habe noch keine Erfahrungen als Bodyguard, und wenn Sie sich nicht von mir nach Hause bringen lassen, werde ich keine Chance bekommen, welche zu sammeln.« Seine Augen verrieten mir, dass er viel größere Sorgen hatte, als seinen Job zu verlieren.


      »Du darfst mich nach Hause bringen.« Seine erleichterte Miene verfinsterte sich, als ich die Hand hob. »Wenn du mir sagst, wer du bist.«


      Ich sah, wie er leicht zusammenzuckte und dann nach einer guten Antwort suchte. Er brauchte nicht allzu lange dafür.


      »Sie hatten recht.« Er atmete geräuschvoll aus und ließ die Schultern hängen. »Ihr Dad hat mir von Ihrer Transmutationsgabe erzählt.«


      »Geschickter Versuch, das Thema zu wechseln.« Vielleicht war er gar nicht so clever, wie ich gedacht hatte. »Tu bloß nicht so, als ob das alles wäre, was du weißt.«


      »Außer Ihnen gibt es noch andere Menschen mit zeitbezogenen Fähigkeiten.«


      Er hätte nicht wahrnehmen dürfen, was wir im Lafitte’s gesehen hatten. Und er hätte nichts über Leute mit zeitbezogenen Fähigkeiten wissen dürfen.


      »Und welche magischen Kräfte hast du selbst?« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Hat er dir deshalb von mir erzählt?«


      »Ja. Nein.« Er strich sich über sein kurz geschorenes Haar, dann noch einmal, als hätte er vergessen, wie es sich anfühlte.


      »Arbeitest du für Chronos?«


      »Nein, nicht für Chronos.«


      Er konnte Zeitrisse sehen. Er wusste über zeitbezogene Fähigkeiten Bescheid. Nichts schockte ihn. Nicht einmal mein schneller Wechsel von einem Gesicht zum anderen. Dann erinnerte ich mich an etwas, das Dad gesagt hatte.


      »Du arbeitest für Hourglass.« Ich riss mir seine Jacke von den Schultern und drückte sie gegen seine Brust.


      Sein Gesicht und sein hektisches Gefuchtel verrieten ihn. »Wie bitte?«


      »Geh mir nicht noch mehr auf die Nerven, indem du so tust, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Das wäre ein fataler Fehler.«


      »Ich habe für Hourglass gearbeitet, aber jetzt arbeite ich für Ihren Dad.«


      »Und sie haben dich hergeschickt? Hatten sie keinen kompetenten Erwachsenen zur Hand?«


      Er starrte mich an. »Ich weiß mehr über gewisse Themen als andere. Sogar mehr als die meisten kompetenten Erwachsenen.«


      Ein ganz bestimmter Verdacht kam mir in den Sinn. »Von welchen Themen sprechen wir denn?«


      »Von Ihnen zum Beispiel.«


      »Aha.« Ich bewegte mich langsam auf das Tor zu, das auf die Bourbon Street hinausging.


      »Warten Sie doch bitte, Hallie.«


      Als ich seine Augen sah, hielt ich inne. Sie konnten kein Geheimnis bewahren. Ehrlichkeit spiegelte sich darin.


      »Sie sind mehr, als Sie glauben, und Ihre Fähigkeit ist nur ein Symptom für etwas … Unglaubliches.« Er holte Luft, um ruhiger zu werden. »Etwas Gewaltiges. Etwas, das möglicherweise die ganze Welt verändern und vielleicht sogar retten könnte. Ich kann Ihnen helfen.«


      Ich brach in schallendes Gelächter aus.


      »Ich glaube, Sie können sich nicht vorstellen, wie ungeheuer bedeutsam die Informationen sind, die ich Ihnen erläutern möchte«, erklärte er ernst.


      »Mag sein, aber ich kann mir sehr gut vorstellen, wie deine Eier im Schraubstock zerquetscht werden, wenn ich dich meinem Dad zum Fraß vorwerfe.«


      »Er weiß, wer ich bin und woher ich komme. Er hat mich eingestellt, um Ihnen zu helfen.«


      »Dad weiß, wer du bist?« Mein Humor war mit einem Mal verflogen. »Und er hat dich zu meinem Bodyguard gemacht? Denn du bist richtig mies in diesem Job.«


      »Immerhin habe ich Sie hier gefunden.«


      Touché.


      »Der Job sollte meine Tarnung sein. Und Sie sollten das Haus nicht verlassen, also musste ich kein Fachmann sein. Ich habe Ihnen einfach ein GPS in die Tasche gesteckt.«


      Ich schleuderte ihm meine Tasche entgegen und riss sie auf. »Hol es raus. Auf der Stelle.«


      Nachdem er das GPS an sich genommen und in die Hosentasche gesteckt hatte, blickte er über meine Schulter zum Lafitte’s, bevor er mir wieder in die Augen schaute und ausatmete. »Ich bin wirklich so was wie … ein Historiker.«


      »Ich bin Wassermann.«


      Er seufzte frustriert.


      »Dann bist du also hier, um historische Informationen zu sammeln. Worüber denn?« Vor Kälte zitternd rieb ich mir die Arme, riss ihm die Jacke wieder aus der Hand und zog sie über.


      »Ich bin nicht als Augenzeuge hier. Mein Spezialgebiet ist etwas, das man Infinityglass nennt. Früher habe ich immer gedacht, es sei ein Gegenstand. Jetzt weiß ich, dass es eine Person ist. Und diese Person sind Sie.«


      Er schaute mich an, als würde er mit einem entsetzten Schrei oder einer anderen physischen Reaktion rechnen, aber seine Erwartungen wurden enttäuscht.


      »Einen Moment mal, Hagrid.« Mein Humor kam wieder an die Oberfläche. »Wenn du mir damit sagen willst, dass ich etwas Besonderes bin, kannst du dir die Mühe sparen. Das weiß ich längst.«


      »Was? Aber woher?«


      »Hast du wirklich gedacht, du würdest mir was Neues erzählen?« Ich zog mir die Jacke ein wenig fester um den Körper. »Das ist ja süß. Wolltest du mir die Augen öffnen, Obi-Wan? Hast du gedacht, du wärst meine einzige Hoffnung?«


      Ich hatte erwartet, ihn mit meinem Sarkasmus zu zerschmettern. Stattdessen lehnte er sich an die Wand, und in seinem Gesicht spiegelte sich Überlegenheit und fundiertes Wissen. »Und wenn ich das wäre?«


      Sein Selbstvertrauen schien auf Klugheit zu basieren, nicht auf Angeberei. Ich hatte nichts weiter als die Information, möglicherweise gefährlich oder in Gefahr zu sein.


      »Wie viel wissen Sie über das, was Sie sind, Hallie? Weil ich wetten könnte, dass ich mehr weiß.«


      Ich zuckte die Achseln und tat, als würde es mich nicht sonderlich interessieren zu hören, was er wusste.


      »Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden Zeit«, sagte er. »Ich verspreche, dass ich Ihnen helfen kann.«


      »Ich kann nicht … ich muss darüber nachdenken.« Ich drehte mich um und schaute wieder in Richtung Gehsteig.


      Und sah einen Zeitlosen.


      Der Mann vor mir hatte strähniges braunes Haar. Seine Kleidung war altmodisch, zwar staubig, aber nicht schmuddelig. Authentisch. Seine dunklen Augen zeigten keinerlei Emotionen.


      »Heute Abend springt alles hin und her.« Ich zog die Arme aus Dunes Jacke.


      Dune hielt mich fest. »Warten Sie, Hallie.«


      »Geh einfach drum herum.« Ich riss mich von Dune los, der mich immer noch festhielt, und machte einen großen Schritt nach vorn. Der Zeitlose tat das Gleiche.


      Wir wurden eins. Die Gegenwart war verschwunden. Die Bourbon Street, wie ich sie kannte, glitt davon. Autos wurden durch Pferdekutschen ersetzt, Dunkelheit durch Tageslicht. Mein Körper gehörte nicht mehr zu mir. Genauso wenig wie mein Geist.


      Eine Erinnerung, die nicht zu mir gehörte, drang in mein Bewusstsein.


      »Ich habe nichts Böses getan. Es war keine Absicht. Es war ein Unfall.«


      Meine Stimme, und doch nicht meine Stimme.


      »Es war ein Fehler.«


      Plötzlich steht mir ein Mann gegenüber, Zorn verzerrt seine Gesichtszüge. »Du hast sie umgebracht.«


      Schwielige Hände berühren die zarte Haut meines Halses.


      Meine Haut – und doch nicht meine Haut.


      Meine Jacke riecht nach Rauch, und der Atem des Mannes, der mich nun würgt, weht mir stinkend und feucht ins Gesicht. Ich packe die Handgelenke so heftig, dass ich seine Knochen knacken höre, und bin überrascht von meiner Kraft.


      »Du bist ein Scheusal«, fährt der Angreifer mich an.


      Ein Küchenmädchen. Eine Neue, mit einer Zahnlücke. Was ich getan hatte, war kein Unfall. Eine Mischung aus fauligem Fisch und Algen hing in der spätsommerlichen Luft des Sumpfes. Ich hatte ihr nicht mal den Rock heruntergezogen, bevor ich sie ins Wasser rollte.


      »Es war keine Absicht«, flehe ich stumm in meinem Kopf, während schwarze Punkte meinen Blick vernebeln.


      Ich versuchte, die Erinnerung zu verdrängen, wollte raus aus dem Geist des Mannes. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf meine Flucht. Gewaltsam riss ich mich schließlich von ihm los, und er stolperte in einen Schleier, der glitzernd in der Luft hing. Seine Ränder waren eingerissen, und im Inneren befand sich nichts als wirbelnde Dunkelheit.


      Die Dunkelheit verschwand von oben nach unten. Sie hinterließ keine Spur des Zwischenfalls, außer einem schwachen Brandgeruch.


      Ich konnte mich noch ein paar Sekunden aufrecht halten, bevor ich mit dem Gesicht nach unten zu Boden ging.


      Dune


      Der Zeitlose … absorbierte Hallie.


      Es konnte nicht länger gedauert haben als fünfzehn Sekunden, fühlte sich jedoch an wie eine ganze Stunde. Ich wusste, dass ich Hallie vor mir hatte, denn ihre Kleidung blieb unverändert. Zuerst fragte ich mich, ob es sich um eine Transformation handelte, ob sie mich verwirren wollte, damit ich sie in Ruhe ließ. Ihre Gesichtszüge verformten sich.


      Eine breite Stirn und kleine Augen mit leerem Blick übernahmen Hallies Gesicht. Schmale Lippen formten Worte und redeten über einen Fehler. Zuerst verzerrte Wut den Gesichtsausdruck, wandelte sich jedoch schnell in Entsetzen, und dann verfärbte sich die Haut langsam blau.


      Ich streckte die Hände nach ihr aus, als Hallies Gesichtszüge wieder sichtbar wurden und sie und der Zeitlose sich voneinander trennten. Sie wirbelte herum, und fast als hätte sie ihn gestoßen, fiel der Mann rückwärts in den Schleier, der schimmernd in der Luft hing und sich hinter ihm schloss.


      Ich fing Hallie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Wir standen immer noch auf dem Hof der Lafitte’s Bar. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass uns niemand von den Fenstern aus beobachtete, hob ich sie auf und hielt Ausschau nach einer sicheren Zuflucht. Eine Rückkehr ins Lafitte’s stand nicht zur Debatte.


      »Taxi«, murmelte sie benommen und versuchte, sich aus meinen Armen zu befreien. »Ruf ein Taxi und bring mich nach Hause.«


      Ich winkte ein Taxi herbei, hievte sie auf den Rücksitz und nannte dem Fahrer die Adresse. Ich legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an meine Brust. Sollte der Fahrer doch denken, dass wir herummachten. Er hatte sie gesehen. Er würde mich verstehen.


      »Geht’s dir gut?«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


      Sie krallte sich an meinem Hemdkragen fest und schaute zu mir auf. »Nein. Aber danke, dass du mich aufgefangen hast.«


      »Was hast du gesehen?«


      »Zuerst du. Was hast du gesehen?«


      Ihr Kinn war nach unten gesackt, die Augen hatten ins Leere gestarrt. »Du wurdest irgendwie schlaff, hast in die Dunkelheit gestarrt, als hättest du sehen können, was sich dort abspielte.«


      Hallie nickte und erbebte ein wenig. »Konnte ich auch.«


      »Dein Gesicht … einen Moment lang war es, als hättest du dich aufgelöst.« Ich mochte ihr nicht sagen, wie sehr ihre Züge sich verändert hatten. »Dann habt ihr euch getrennt, du und dieser Kerl.«


      »Ich habe mich von ihm losgerissen.« Zwischen ihren Augenbrauen entstand eine tiefe Falte.


      »Dann verdunkelte sich der Schleier.« Oder er hat sich selbst zugenäht. Ich wollte es nicht aussprechen, denn es klang zu verrückt, und der Abend war bereits verrückt genug gewesen.


      Sie kuschelte sich an mich und klammerte sich an mir fest. »Ich wurde jemand anders. Ein Mann, der schreckliche Dinge getan hatte, und ein anderer Mann hat mich gewürgt. Dann war ich wieder ich selbst, und ich … ich hab ihn weggestoßen.«


      »Ist dir so was Ähnliches schon einmal passiert?«


      »Nein.« Ich hörte Angst in ihrer Stimme. Ich kannte sie seit einer Woche, und ich wusste, dass Hallie Girard kein ängstliches Mädchen war. »Du bist der Experte. Kannst du es mir erklären?«


      »Ich weiß keine Antwort.« Ein starker Beschützerinstinkt überkam mich, als ich ihr in die Augen sah. »Aber ich werde eine finden.«


      »Ich glaube dir.«


      Wir erreichten ihr Zuhause. Ich zahlte und half ihr beim Aussteigen. Sie hielt meinen Arm fest, bis das Taxi fort war, dann riss sie sich los und schlug mit den Knien auf dem Asphalt des Gehsteigs auf.


      »Verdammt!« Sie krabbelte auf allen vieren und gab weitere Schimpfwörter von sich.


      Hallie liebte ihre Unabhängigkeit, und ich wollte sie ihr gewähren, aber sie litt offensichtlich an Schmerzen. Ich ging neben ihr in die Hocke und streckte ihr die Hand entgegen.


      »Ich lass dich nicht allein. Ich kann dir helfen, ins Haus zu gehen, oder zumindest hinter dir bleiben. Was du willst.«


      »Ich will gar nichts.« Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte auf meine Hände. »Von niemandem. Ich werde selbst mit meinen Problemen fertig. Normalerweise. Das hier … das hier ist … anders.«


      Ich rückte ein bisschen näher. »Nur eine fünfminütige Hilfestellung, nur um dich in dein Zimmer zu bringen.«


      »In mein Zimmer, was? Willst du dir eine weitere Abfuhr einhandeln?«


      »Nicht heute Abend. Was morgen angeht, kann ich nichts versprechen.« Ich lächelte und sah, dass meine Stichelei sie aufgemuntert hatte. Als sie mein Lächeln erwiderte, schlug mein Herz ein bisschen schneller.


      Hallie ergriff meine Hände, und ich half ihr auf. Sie hielt sich an mir fest, doch kurz vor der Haustür blieb sie stehen.


      »Ab hier schaffe ich es allein. Carl hat Dienst, und er wird schon keine Fragen stellen. Danke fürs Nachhausebringen.«


      »Nun zu morgen. Soll ich wiederkommen, oder willst du immer noch … was sagtest du noch gleich? Meine Eier in den Schraubstock stecken und mich bei deinem Dad verpetzen?«


      Ihr Lachen war leise, und ihr Blick verschmitzt. Wir sahen uns an, und nach ein paar endlosen Sekunden trafen wir eine Übereinkunft.


      »Ja«, sagte sie. »Komm morgen wieder.«
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      7. KAPITEL


      Hallie


      Dads Schlafzimmertür stand offen.


      »Du hast es schon wieder getan«, sagte ich vom Flur aus.


      Obwohl es kurz vor Mitternacht war, trug er noch Hemd und Krawatte. Halfter und Pistole lagen auf der Kommode. Ich wusste, dass die Waffe gesichert war. Unzählige Male hatte ich mich schon gefragt, wieso er im eigenen Haus eine Waffe trug. Aber die Antwort lag auf der Hand.


      Meine Mutter.


      Er winkte mich herein. »Was habe ich schon wieder getan?«


      Ich hatte geduscht und mich umgezogen. Die Wunden an den Knien waren schon vollständig verheilt, aber ich hatte noch weiche Knie. Das lag am Sturz. Nicht an meinen strapazierten Nerven.


      Ich setzte mich in den Sessel am Fenster. Kugelsicheres Glas, wie nicht anders zu erwarten. »Du hast jemanden hergeholt, der Dinge erledigt, um die du dich selbst hättest kümmern müssen.«


      Ohne mich anzusehen, lockerte er seine Krawatte.


      »Dune weiß, dass ich das Infinityglass bin. Und du weißt es auch.«


      Jetzt drehte Dad sich um und sah mir ins Gesicht. »Er hat es dir gesagt?«


      »Nein, Daddy«, sagte ich leise. »Ich weiß es von Mom.«


      Traurigkeit überkam ihn, schien auf seine Schultern zu drücken und die Mundwinkel nach unten zu ziehen. Ich hasste es, wenn er sich wegen ihrer Entscheidungen schuldig fühlte. Sie hatte uns so lieblos im Stich gelassen, und er hatte immer versucht, ihre Abwesenheit wettzumachen. Er gab sich wirklich Mühe.


      Ich hätte ihm gern weiteren Schmerz erspart, aber ich wollte auch die Wahrheit wissen. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      Dad wandte mir den Rücken zu, löste seinen Gürtel und zog das Hemd aus der Hose. »Ich wusste nicht genug. Jedenfalls nicht die Antworten, nach denen du suchen würdest. Wann hat deine Mutter es dir verraten?«


      »Sie rief an und bot mir ihre Hilfe an, auf die mütterliche Tour. Es war an dem Tag, als du mir erzählt hast, dass Poe im Krankenhaus liegt. Nachdem sie ihn dazu gebracht hatte, uns zu verraten.«


      Er schnitt eine Grimasse. »Sie muss an uns gedacht haben.«


      »Es gibt für alles ein erstes Mal.« Ich konzentrierte mich auf eine paar lose Fäden am Saum meines Lady-Gaga-T-Shirts.


      »Poe … vielleicht war ich ihm gegenüber zu hart. Möglicherweise wusste er gar nicht, was er tat, als er deiner Mutter geholfen hat.«


      »Er war im Krankenhaus und hat sich nicht mal bei mir gemeldet. Das deutet doch darauf hin, dass er irgendetwas zu verbergen hat.«


      Dad runzelte die Stirn.


      »Wie hast du es herausgekriegt – das mit dem Infinityglass und … mir?«


      Er griff nach seinem allgegenwärtigen Whiskeyglas. »Gerald Turner. Er hat Nachforschungen angestellt und einige Dinge herausgefunden.«


      Gerald Turner war mein Patenonkel und Professor an der Bennett University in Memphis gewesen. Er war im Oktober ermordet worden. »Was fand er denn?«


      »Hinweise darauf, dass das Infinityglass möglicherweise ein Mensch war und dass es sich um ein schlafendes Gen handelt.« Er fingerte am obersten Knopf seines Hemdes herum, was ganz und gar nicht seine Art war. »Um das Infinityglass-Gen zu aktivieren, muss der oder die Trägerin mit etwas in Kontakt kommen, das eine genetische Reaktion auslöst, also mit einem Stressoren, der das Gen in Schwung bringt.«


      »Dr. Turner soll dich aus heiterem Himmel angerufen haben, um dir etwas über das Infinityglass zu erzählen? Und Mom hat mich angerufen, um mit mir darüber zu reden. Er lebte in Memphis; Mom arbeitet ebenfalls von dort aus. Das kann doch unmöglich ein Zufall sein.«


      »Genauso wenig wie das Timing seines gewaltsamen Todes.«


      Die implizite Andeutung war niederschmetternd, und Dads tiefe Sorgenfalten verrieten mir, dass er es genauso empfand.


      »Gerald und ich redeten über Hourglass. Er hielt Liam Ballard und seine Leute für vertrauenswürdig. Dann hat Liam Geralds Behauptung bestätigt, dass du das Infinityglass bist. Dass deine Mutter dir dasselbe gesagt hat, scheint eine weitere Bestätigung zu sein.«


      »Und dann hast du Hourglass beauftragt, und sie haben dir Dune geschickt.«


      »Er muss fort.« Als ich sah, wie sich Dads Kiefermuskeln anspannten, wusste ich, dass mir ein Streit bevorstand. »Es war nicht sein Auftrag, dir irgendetwas zu erzählen. Er hat sich nicht an unsere Vereinbarung gehalten.«


      »Aber Dad, das kann doch nicht dein Ernst sein. Uns sind Sachen passiert, die seine Tarnung auffliegen ließen. Er hat doch nicht von sich aus Informationen ausposaunt.«


      »Ob mit oder ohne Absicht, er hat unsere Übereinkunft gebrochen.«


      »Unsere einzige andere Option, Antworten zu finden, ist Mom«, wandte ich ein. »Dune verfügt über Informationen, die du willst und die ich brauche. Er hat gesagt, er würde jetzt für dich arbeiten statt für Hourglass.«


      »So war es beschlossen, aber ich bin mir nicht sicher, ob er kompetent ist.«


      Ich dachte an Dunes gefasste Reaktion auf den Zeitriss, meine plötzliche Gesichtsveränderung und die Inbesitznahme durch einen Menschen aus der Vergangenheit. Ein weniger nervenstarker Mann hätte sich in die Hosen gemacht und das Weite gesucht. Er war nicht nur geblieben, sondern hatte mich sicher nach Hause gebracht, ohne mich herablassend zu behandeln.


      Und er hatte wirklich die tollsten Augen, die ich je gesehen hatte. Immer wenn er blinzelte, lächelten seine Augen. Er war verlässlich. Das sagte mir mein Bauchgefühl, und in der Regel ließ ich mich von meinen Bauchgefühlen leiten.


      »Er ist kompetent.« Die Heftigkeit, mit der ich die Worte aussprach, überraschte mich selbst. »Wenn du’s nicht glaubst, gib ihm einen Auftrag. Dann kann er es dir beweisen. Er zieht die Sache durch und dein Vertrauen in ihn ist wiederhergestellt. Oder besser noch, du gibst ihm einen Job, bei dem er über seine Grenzen gehen muss. Der ihn zwingt, seine Gutmensch-Moral über Bord zu werfen.«


      »Du meinst den Bourbon-Orleans-Auftrag.«


      »Poe ist ja weg vom Fenster, und noch hast du keinen Ersatz. Und wenn ich mich nicht täusche, ist ein gewaltiger Finderlohn ausgeschrieben. Es wäre zu schade, wenn du absagen müsstest.« Ich beugte mich vor und setzte meine Unschuldsmiene auf. »Er muss nicht viel tun, und ich werde in Sicherheit sein. Schließlich hast du ihn doch als meinen Bodyguard angeheuert.«


      »Er sollte unter keinen Umständen mit dir das Haus verlassen.«


      »Er hat mich im Quarter aufgespürt und mich nach Hause gebracht, nicht wahr?« Ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil ich Dad nicht alles über die Geschehnisse im und hinter dem Lafitte’s erzählt hatte. Aber die Entscheidung, was ich ihn wissen ließ und was nicht, war ein ständiger innerer Kampf für mich. Ich fand es ziemlich blöd, mit dem eigenen Vater zu verhandeln, aber so war es nun mal.


      »Du kämpfst mit harten Bandagen, Mädchen.« Er schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, schließlich hast du beim Meister gelernt.«


      »Dann wirst du ihn also nicht feuern?«


      Mein Vater musterte mich nachdenklich. »Wieso bedeutet es dir so viel?«


      »Tagelang haben wir versucht, ein Geheimnis voreinander zu verbergen, über das praktisch jeder Bescheid weiß. Ich bin das Infinityglass. Abgesehen von meiner nutzlosen Mutter ist er meine einzige Alternative, um herauszufinden, was genau das bedeutet. Deshalb hast du ihn doch ursprünglich eingestellt, stimmt’s? Weil er angeblich am besten darüber Bescheid weiß?«


      Dad nickte.


      »Na, siehst du. Und außerdem, wenn er genug Eier in der Hose hat, um morgen zur Arbeit zu kommen, nachdem seine Tarnung aufgeflogen ist, könnte er von größerem Nutzen für uns sein, als wir gedacht haben. Habe ich recht?«


      »Ich wäre dir dankbar, wenn du es unterlassen würdest, über seine … Eier zu reden.« Dad verzog das Gesicht. »Aber du hast recht. Wenn er zurückkommt, soll er mit dir den Hotel-Job erledigen.«


      »Danke, Dad. Und in Zukunft erzähle ich nichts mehr über Eier. Ich schwöre.«


      »Raus mit dir«, sagte er und deutete auf die Tür.


      Aber er lächelte.


      Dune


      Training war jetzt das Beste für mich.


      Seit ich herausgefunden hatte, dass das Infinityglass menschlich war, hatte ich immer wieder jedes Informationsfitzelchen gelesen, das ich verstehen konnte. Ich hatte alles sortiert und in ordentliche Listen gepackt, Tabellen erstellt und sie in Desktop-Ordnern abgelegt. Ich hatte so lange auf die Aufzeichnungen gestarrt, bis mir die Buchstaben vor den Augen verschwammen.


      Dann stand ich vom Schreibtisch auf.


      Meine Schritte auf dem Laufband, das Stemmen der Gewichte, das Rauschen des Crosstrainers – all das zusammen würde meine mentalen Kalkulationen und Schlussfolgerungen klarer erscheinen lassen. Je mehr ich schwitzte, desto klarer würden die Zusammenhänge, und die unzähligen Puzzlesteine würden sich zu einem überschaubareren Muster arrangieren.


      Als ich die Wohnung verlassen wollte, um den Trainingsraum anzusteuern, klingelte mein Telefon.


      »Dune! Was ist los?« Es war Michael, der mich zurückrief. Ich verschwendete keine Zeit für Small Talk.


      »Hier passieren ziemlich seltsame Sachen, und ich wollte wissen, ob ihr in Ivy Springs dasselbe erlebt.« Statt für den Fahrstuhl entschied ich mich für die Treppe. »Habt ihr auch Veränderungen bei den Zeitrissen bemerkt, seit ich fort bin?«


      »Sie sind komplexer geworden. Größer.« Er schwieg ein paar Sekunden lang. »Früher waren die Zeitrisse nicht schlimmer als ein Papierschnitt, und jetzt ist es, als hätten sie sich zu einer stark blutenden Fleischwunde ausgewachsen. Wie ist es unten bei euch?«


      »Genauso. Aber …« Ich hielt inne und dachte über die Formulierung meiner nächsten Frage nach. »Haben welche von den Zeitlosen versucht, die Gewalt zu übernehmen?«


      »Die Gewalt übernehmen? Wie denn?« Er klang bestürzt.


      »Über Menschen.«


      In den nächsten fünfzehn Sekunden gab er mehr wütende Schimpfwörter von sich, als ich in den letzten fünf Jahren aus seinem Mund gehört hatte. »Was zum Teufel ist passiert?«


      »Es war Hallie. Ich habe so etwas noch nie gesehen oder etwas darüber gelesen. Ihr Gesicht, ihre Stimme – alles veränderte sich. Der Zeitlose … drang in ihren Körper.« Ich blieb stehen und senkte die Stimme. »Sie durchlebte einen Mord, den er begangen hatte.«


      »Du musst Liam informieren.«


      »Noch nicht. Lass mir ein paar Tage Zeit. Es könnte eine Täuschung gewesen sein oder etwas Infinityglass-Spezifisches. Ich möchte erst sicher sein.« Ich ging die Treppe hinunter. »Lass uns abwarten, ob jemand anders das Gleiche erlebt.«


      »Ich verlasse mich auf deine Klugheit. Aber du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst.«


      »Dito, Bruder.«


      Ich beendete das Gespräch. Als ich die Tür des Fitnessraums öffnete, stieg Poe gerade vom Laufband. Die Beobachtungskamera war mit einem Handtuch bedeckt.


      »Wie kommst du mit deinem Reha-Training voran?«, fragte ich.


      »Langsam.« Er nahm ein weiteres Handtuch aus dem Regal beim Wasserspender und wischte sich das Gesicht damit ab. »Willst du mein Spotter sein?«


      Ich lachte. »Willst du riskieren, dass deine Narben aufplatzen?«


      »Dann bin ich dein Spotter.« Poe deutete auf die Gewichte, während ich mich auf die Bank legte. »Vierhundert?«


      »Drei.« Ich betete stumm, dass mich das Stemmen der schweren Gewichte nicht zerreißen würde.


      Er packte drei 45-Pfund-Gewichte auf jede Seite. Dreihundertfünfzehn, einschließlich Stange. Ich würde mir einen Leistenbruch zuziehen.


      »Wenn ich unter der Stange ersticke, musst du mir helfen. Was wohl deine lädierte Leber dazu sagt?«


      »Ich helfe dir nicht. Also lass das Gewicht nicht fallen.«


      Die ersten fünf waren einfach. Die nächsten vier brutal. Beim Zehnten hätte Poe mir fast helfen müssen, und als ich die Stange absenkte, fühlten sich meine Arme an wie überdehnte Gummibärchen.


      »Ich muss mit dir über Hallie sprechen«, sagte ich und setzte mich auf.


      »Oben. Ich brauche dringend eine Erfrischung.« Er zog das Handtuch von der Kamera und teleportierte sich aus dem Raum, während ich mich auf normalem Weg nach oben begab. Diesmal entschied ich mich für den Fahrstuhl. Ich traf ihn in der Küche wieder, wo er in einer Großpackung Wassereis herumwühlte. »Willst du auch?«


      »Nein danke«, sagte ich und lehnte mich an die Anrichte. Er nahm sich drei heraus und stellte die Packung wieder in den Gefrierschrank. »Hast du Hunger?«


      »Ich versuche, die Schmerzmittel abzusetzen, und Zucker ist meine Ersatzdroge. Was gibt’s?«


      Jetzt, da ich das Thema ansprechen wollte, geriet ich plötzlich ins Wanken. Ich wusste, dass zwischen ihm und Hallie mal was gewesen war, aber die Freundschaft, die die beiden jetzt verband, schien stärker zu sein.


      »Ich habe dir nur eine einfache Frage gestellt.« Poe packte ein Eis aus. Traubengeschmack. Er biss ein Stück ab. »Du musst dir nicht das Hirn zermartern.«


      »Ich will nur herausfinden, ob ich dir trauen kann.«


      »Ich weiß, wo du schläfst. Wenn ich dir was antun wollte, hätte ich das längst tun können.«


      »Schön, dass du darüber nachgedacht hast.«


      Poe lächelte.


      »Okay«, lenkte ich ein. »Gestern Abend ist was passiert. Meine Tarnung ist aufgeflogen. Sie ist dahintergekommen, dass ich für Hourglass arbeite – nun ja, bis vor ein paar Tagen zumindest.«


      »Sie ist zu clever für ihr eigenes Wohlergehen.« Er riss die Folie von einem weiteren Wassereis. »Was dann?«


      Ich erzählte ihm, wie der Zeitlose Hallie absorbiert und sich ihrer bemächtigt hatte und dass es aussah, als wäre der Schleier hinter ihr zugezogen worden.


      »Verdammt.« Poe schlug mit der Faust auf die Anrichte. »Ich hätte nie versprechen sollen, sie nicht anzurufen, aber ich wollte sie aus der Sache raushalten. War sie okay?«


      »Ja. Ziemlich fertig, aber okay.«


      »Ich muss ihr helfen.« Sein flehentlicher Blick wirkte aufrichtig.


      »Ich weiß nicht …«


      »Bitte. Ich muss etwas tun. Ich habe jede einzelne Folge von Doctor Who geschaut. Mir sämtliche Online-Serien reingezogen, die ich finden konnte. Als Nächstes guck ich mir aus lauter Verzweiflung die Realityshows an. Das bringe ich nicht, Dune. Schließlich geht es um Hallie. Sie ist meine beste Freundin.«


      »Ich habe so lange über dem Skroll gehangen, dass ich nicht mehr weiß, was oben oder unten ist.« Ich hielt den Arm hinter den Kopf, spannte den Bizeps an und darauf den Trizeps. Ich behielt ihn im Auge und lenkte schließlich ein. »Seit jenem Abend habe ich drüber nachgedacht, dich einen Blick drauf werfen zu lassen.«


      »Im Ernst?«


      »Todernst.«


      »Ich habe erst einmal was im Skroll gelesen. Ich würde ihn mir so gern noch einmal anschauen, besonders die neu übersetzten Sachen.«


      »Ich dachte, du hättest ihn nicht öffnen können«, räumte ich ein.


      »Klar habe ich es geschafft. Aber ich habe Teague nichts davon gesagt. Zumindest konnte ich klar genug denken, um ihr das Ding nicht anzuvertrauen.«


      »Die meisten Informationen, die ich habe, stammen noch von meinem Dad. Sachen, die er seit Jahren gesammelt hat.«


      »Gibt es Unterschiede zu den Informationen auf dem Skroll?«


      »Teilweise schon.«


      »Nun«, murmelte Poe schleppend. »Willst du mir sagen, wonach ich suchen soll, oder lässt du mich raten?«


      »Wie wär’s, wenn wir mit der Erklärung für die Inbesitznahme anfangen?«


      »Das kann ich machen.« Er biss ein letztes Mal von dem Wassereis ab und verfrachtete das restliche wieder in den Gefrierschrank. »Dann traust du mir also?«


      »Vier Augen sehen mehr als zwei«, sagte ich. In Wahrheit würden es acht sein, wenn ich Liam und Michael mit einspannte. Ich hatte den Skroll auf einen Hochsicherheitsserver hochgeladen vom selben Typ, wie er von der CIA genutzt wurde.


      »Lass es raus«, sagte Poe und warf den Holzstiel in den Mülleimer. »Alles.«
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      8. KAPITEL


      Dune


      Als ich mich am Nachmittag für die Arbeit fertig machte, saß Poe bereits vor dem Computer und einer Menge Karteikarten und ging die Informationen durch, die ich ihm gegeben hatte.


      Er trug eine Riesenbrille und erinnerte mich so sehr an Anthony Head in Buffy die Vampirjägerin, dass ich ihn fast mit Giles angeredet hätte.


      »Gibt’s außer der feindlichen Übernahme noch was anderes, wonach ich suchen soll?«


      »Feindliche Übernahme. Klingt nach Spekulationsgeschäften.« Ich schnappte mir meinen eigenen Laptop. »Ich frage mich immer noch, was Hallie so aus der Spur gebracht hat. Was auch immer der genetische Stressor gewesen ist. Vielleicht solltest du auch danach Ausschau halten.«


      Er nickte und fixierte wieder den Bildschirm. »Geht in Ordnung.«


      Ich fuhr mit der Straßenbahn nach Saint Charles, obwohl ich den Kopf besser freibekommen hätte, wenn ich zu Fuß gegangen wäre. Hallie hatte gesagt, ich solle heute wiederkommen, aber wenn sie ihre Meinung geändert und ihrem Vater von meiner aufgeflogenen Tarnung erzählt hatte, dann saß ich in der Tinte. Musste vielleicht sogar um mein Leben bangen. Das Bild von Paul Girard mit seinem Pistolenhalfter kam mir in den Sinn.


      Als ich die Haltestelle erreichte, stieg ich aus und näherte mich langsam dem Eingang des Anwesens. Da keine Anschläge auf mein Leben erfolgten, meldete ich mich bei Carl, dem Chef des Sicherheitsdienstes, ging nach oben und klopfte an Hallies Zimmertür, die augenblicklich aufgestoßen wurde.


      »Du. Du bist hier.«


      »So ist es.« Ich schaute von rechts nach links. »Hast du jemand anderen erwartet?«


      »Nein. Ich dachte nur …«


      »Du dachtest, ich würde nicht zurückkommen.«


      »Es kam mir in den Sinn. Ich habe mich gefragt, ob du nach gestern Abend dermaßen die Hosen voll haben könntest, dass du dich aus dem Staub machst. Ob all das hilfsbereite Getue vielleicht nur gefaked war.«


      »Nun ja, ein bisschen Angst, dass dein Vater mir an der Haustür auflauert, hatte ich schon.« Ich grinste. »Bin ich in deinen Augen nun ein netter Typ oder nicht? Wie lautet dein Urteil?«


      »Ist noch in der Schwebe. Die Geschworenen sind noch zu keinem einstimmigen Urteil gekommen.«


      Ich nickte. »Bis die Jury entschieden hat, bleibe ich hier stehen und tue, was ein Bodyguard so tut.«


      Ihr rechter Mundwinkel wanderte unmerklich ein paar Millimeter nach unten. »Aber du bist doch kein Möchtegern-Bodyguard mehr.«


      »Für deinen Vater schon.«


      Sie grinste.


      »Du hast es ihm gesagt? Und ich lebe noch?«


      »Ich kann sehr überzeugend sein.«


      Daran hatte ich keinerlei Zweifel. »Okay. Dann bleibe ich einfach hier stehen, bis du eine Entscheidung getroffen hast.«


      »Ich habe nachgedacht.« Sie öffnete die Tür ein bisschen weiter. »Vielleicht sollten wir zwei es uns ein bisschen gemütlich machen.«


      Ich wich zurück. »Ich setze keinen Fuß in dein Zimmer. Ich will deinem Vater keinen weiteren Grund geben, mit einem Gewehr auf mich loszugehen, obwohl wir uns nur übers Wetter unterhalten.«


      »Er steht mehr auf kleinere Schusswaffen. Aber ich habe eine andere Idee.«


      »Und die wäre?«, fragte ich vorsichtig.


      »Wir wollen uns doch besser kennenlernen oder zumindest herausfinden, welche Informationen der andere über die Situation hat, stimmt’s? Wie wär’s mit einem kleinen Entweder-oder-Spiel?«


      Das klang harmlos, aber ich wusste, dass man Hallie nicht über den Weg trauen konnte, und ich hing an meinem Leben. »Wie lauten die Spielregeln? Stellen wir persönliche oder berufliche Fragen?«


      »Sowohl als auch.« Sie musterte mich abschätzend. »Ich würde gern wissen, mit wem ich mich einlasse. Sozusagen.«


      Gott, das Mädchen war boshaft. Ich konnte jede Menge Ärger kriegen. »Na schön. Bücher oder Filme?«


      Sie zog die Brauen hoch, sichtlich überrascht, dass ich gleich loslegen wollte. »Filme.«


      »Downloads oder CDs?«


      »Schallplatten«, erwiderte sie mit überdeutlicher Aussprache, als wäre ich ein Schwachkopf.


      »Vanille oder Schokolade?«, fuhr ich fort.


      »Erdbeere. Und was ist mit dir?«


      »Pekannuss.«


      »Boxershorts oder Slips?«, verlangte sie grinsend zu wissen.


      »Weder noch.«


      Ihr Blick wanderte zu meinem Hosenbund. Als ihr klar wurde, dass ich sie hochgenommen hatte, röteten sich ihre Wangen ein wenig.


      Sie räusperte sich. »Strand oder Berge?«


      Ich erbleichte, was ihr nicht entging.


      »Die Frage nach deiner Unterwäsche lässt dich kalt, aber bei Strand oder Berge wirst du blass.« Sie sah mich prüfend an. »Wieso ist das eine schwierige Frage für dich?«


      »Berge.«


      »Nein.« Sie lehnte sich an den Türrahmen. »Ich will wissen, wieso das so schwer zu beantworten ist.«


      »Ich glaube, du kennst die Entweder-oder-Regeln nicht besonders gut. Es geht nicht um lange Erklärungen, sondern um Antworten, die aus einem Wort bestehen.«


      »Mein Zuhause – meine Regeln. Verrate mir, warum du dich drücken wolltest.«


      Ich nahm die Schultern zurück. »Es hat mit den Besonderheiten meiner magischen Fähigkeiten zu tun.«


      »Die da wären?« Als ich nicht antwortete, sagte sie: »Du musst es mir nicht sagen, Dune, aber ich würde es gern wissen.«


      Ich ahnte, dass wir den Wendepunkt unserer vorläufigen Allianz erreicht hatten.


      Ich antwortete, weil sie mir die Möglichkeit bot, es nicht zu tun, und weil ich hinter ihrer Neugierde Wahrhaftigkeit spürte. »Gezeiten. Ich kann die Gezeiten kontrollieren. Wasser in seinen unterschiedlichen Formen. Wir glauben, dass ich auch die Mondphasen beeinflussen kann, aber das ist kein Phänomen, das man überprüfen könnte.«


      »Das ist … wow. Das ist ganz schön krass.«


      »In einem kleinen Rahmen ist es okay, weil ich dann weiß, wie ich es kontrollieren kann, obwohl ich mir selten von Leuten über die Schulter schauen lasse. Kleine Dinge wie undichte Rohre oder Kondenswasser sind kein Problem. Teiche, überschaubare Gewässer, deren Begrenzungen ich sehen kann – leicht zu handhaben, solange sich keine Menschen darin befinden. Flüsse, Bäche sind auch noch machbar, wenn auch nicht ideal. Seen und Ströme. Möglich, aber möglicherweise katastrophal. Ich meide sie lieber. Und Meere … nun ja. Das letzte Mal war ich mit elf an der See.«


      »Warum? Mein Angebot bleibt bestehen. Du musst mir nichts sagen, wenn du nicht willst.«


      In Samoa aufzuwachsen hatte seine Vorteile. Für mich war es der Pazifische Ozean gewesen. Als Kind rannte ich immer über die Dünen, um ans Wasser zu gelangen – daher auch mein Spitzname. Die Anziehungskraft des Mondes lenkte die Gezeiten, und die Gezeiten lockten mich an, zogen mich wieder und wieder an den Ozean.


      Als ich elf war, zog ich zurück.


      »Ich war mit meiner Familie bei einem Picknick am Strand. In Samoa gehören praktisch alle zur Familie. So ist das auf dem Dorf. Die warme Sonne, eine sanfte Brise, gutes Essen. Wir haben viel gelacht. Immer wenn wir alle zusammen waren, wurde Musik gespielt.«


      Ich hatte ganz einfach die Hände ins Wasser gehalten. Spürte das Rauschen in meinen Extremitäten, die Art, wie mein Puls sich an den Rhythmus der Brandung anpasste. Das Wasser wurde eine Verlängerung meiner Finger; wenn ich sie nach links schwenkte, schwammen die Fische nach links, schwenkte ich sie nach rechts, folgten die Fische nach rechts.


      »Schon als kleines Kind konnte ich die Strömung manipulieren. Ich wollte die Fische gern von Nahem sehen. Nicht die kleinen Fischchen, die man immer an der Küste sieht, sondern die großen, die von den Fischern heimgebracht wurden und mit denen sie sich fotografieren ließen.« Ich wusste, dass die meisten von ihnen ausgestopft wurden und als Wanddekoration verstaubten. »Ich wollte nicht, dass die Fische zu Trophäen wurden. Ich wollte sie einfach nur sehen.«


      Hallie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hätte jedes Kind mit solchen Fähigkeiten gern gewollt.«


      »Also habe ich mich eines Tages ein wenig stärker konzentriert als sonst und die Hände zu Fäusten geballt und an den Körper gepresst. Die Wellen rauschten auf mich zu, riesengroß, sie füllten meinen Mund, Augen, Nase, Kehle. Ich weiß noch, wie das Salz brannte. Ich konnte nicht mehr atmen. Alles wurde schwarz. Als ich aufwachte, kniete meine Mutter im Sand und hielt mich in den Armen. Eine Spur toter Meerestiere erstreckte sich vor mir, so weit das Auge reichte. Fische, deren Schuppen vertrockneten, aufgedunsene Quallen. Delfine, ein Hai. Gigantische Tiere, im Sand zurückgeblieben.«


      Erschrocken hielt Hallie sich die Hände vor den Mund.


      »Da waren auch Menschen. Leblose Körper unter nassen Strandmatten. Ich hatte eine Flutwelle ausgelöst. Nicht einmal die kräftigsten Schwimmer hatten dagegen ankämpfen können. Elf Mitglieder meiner Großfamilie starben an dem Tag, einer für jedes meiner Lebensjahre.« Ich holte tief Luft. Atmete aus und wieder ein. »Einer davon war mein Vater.«


      Sie trat aus ihrem Zimmer und umfasste meinen Arm. »Komm, wir setzen uns.«


      Wir setzten uns auf den Fußboden und lehnten uns an die Flurwand, unsere Schultern hätten sich fast berührt.


      »Ich habe lange mit niemandem darüber gesprochen, zuletzt, als ich zu Hourglass gekommen bin.« Zuerst mit Liam, etwas später auch mit Nate. Das lag mehr als fünf Jahre zurück. Beiden hatte ich die Details erspart, und ich fragte mich, wieso ich Hallie gegenüber so offen sein konnte. »Ich weiß, es war ein Unfall, aber manchmal erdrücken mich die Schuldgefühle. Mein Dad war ein großartiger Mann. Es war für alle ein schrecklicher Verlust.«


      »Erzähl mir von ihm.« Sie beugte sich vor und kreuzte die Beine.


      »Er hat im Mauna Kea gearbeitet, einer der großen Sternwarten. Er war fasziniert von den Zusammenhängen zwischen Weltraum und Zeit. Er wusste von meiner Fähigkeit, hat aber nie mit mir darüber gesprochen.«


      Stattdessen verpackte er die Wahrheit in Märchen, wie Eltern es oft tun, wenn sie glauben, dass die Realität zu schwierig zu verstehen ist. Als wir ihn beerdigten, wusste ich, dass die Märchen, die ihn sein Leben lang verfolgt hatten, wahr waren. Und vorbei.


      »Meine Mutter brachte mich in die USA, und dann lernte ich Liam kennen. In Samoa sagt man, fa’a Samoa. Familien gehen über Blutsverwandtschaft hinaus. Ich fühle diese tiefe Verbundenheit mit Hourglass.«


      Hallie nahm meine Hand und hielt sie fest, ohne ein Wort zu sagen. Die Trennungslinie zwischen Geschäftsbeziehung und Freundschaft verschwamm. Der Halsausschnitt meines T-Shirts schien plötzlich zu eng.


      »Also deshalb habe ich mich für die Berge entschieden.« Ich räusperte mich. »Weil ich nicht glaube, dass ich jemals wieder ans Meer zurückkehren kann.«


      Hallie


      Gezeiten steuern. Mondphasen. Der Verlust all der Menschen, die so wichtig für ihn waren. Er hatte seine Seele offenbart, und der Anblick seiner breiten Schultern, die nun traurig nach unten hingen, brach mir das Herz. Ich musste seine Hand halten.


      Und ich musste ihm mein Geheimnis anvertrauen.


      »Nichts ist so schlimm, wie wenn man ein Elternteil verliert, aber vor ein paar Jahren ist mein bester Freund gestorben.« Ich hatte die Worte ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken. Doch es fühlte sich nicht impulsiv, sondern richtig an. »Darüber spreche ich normalerweise auch nicht.«


      Er wartete, hielt meine Hand und fixierte mich mit seinen wunderschönen Augen.


      »Sein Dad war einer unserer Bodyguards. Ich ging damals noch in eine öffentliche Schule, aber Dad versuchte schon, mich von außerschulischen Veranstaltungen fernzuhalten. Er wurde immer paranoider, und seine Paranoia übertrug sich nach und nach auf mein Leben. Sein Name war Benny. Wir hatten uns über irgendwas Belangloses gestritten, über unsere Lieblings-Jelly-Beans, oder ob Mangas besser waren als Animes.«


      »Über so was streitet man nun mal mit seinen Freunden«, sagte Dune.


      Mit unseren fünfzehn Jahren hielten wir uns für oberschlau und glaubten, uns unbeobachtet unter die Menschenmassen am Jackson Square mischen zu können, als wäre der Sicherheitsmann meines Vaters nicht ständig in meiner Nähe gewesen und hätte nicht die ganze Zeit mein pausbäckiges Teenagergesicht fixiert. Und wir taten so, als wäre ich keine wandelnde Zielscheibe gewesen. Die Saint Louis Kathedrale ragte hoch in den Himmel wie die Türme des Aschenputtel-Märchenschlosses. Zu ihren Füßen gab es jedoch keine Magie, sondern nur ein unüberschaubares Gewimmel von Leuten. Touristen hielten dampfende Pappbecher mit Malzkaffee aus dem Café du Monde in den Händen. Gott sei Dank war es nicht schwül, sonst wären die in der Luft hängenden Gerüche, die von den samstagabendlichen Exzessen des Quarters kündeten, noch schwerer zu ertragen gewesen. Missmutig zupfte ich an den Zipfeln meines Kurzhaarschnitts herum, die unter meiner Mütze hervorschauten. Die kurzen Haare ließen meinen dünnen, schlaksigen Körper noch androgyner wirken als zuvor. Der Fluch der verspäteten Pubertät.


      »Benny und ich haben uns kennengelernt, als sein Dad ihn mal zur Arbeit mitgenommen hatte. Ich habe gesagt, sein Bauch wäre so dick wie der vom Weihnachtsmann, woraufhin er meinte, ich hätte ein breites Fischmaul. Dann habe ich ihn getreten. Und ruck, zuck wälzten wir uns am Boden, bis man uns voneinander trennte. Aber mein Vater hatte mich lachen sehen, und Benny durfte wiederkommen. Von da an waren wir die besten Freunde.«


      Bis zu der Zeit kurz vor dem Unfall, als er anfing, mir seine Jacke anzubieten, mir die Türen aufzuhalten, mich vorgehen zu lassen. Ich fürchtete, er könnte versuchen, unsere fünfjährige Freundschaft auf eine unbekannte, beängstigende Ebene zu bringen.


      »Die Schüsse waren furchtbar laut. Zuerst dachte ich, es wäre ein Feuerwerk. Ich fragte mich, wieso jemand mitten am Tag ein Feuerwerk veranstalten sollte. Aber es waren Schüsse.«


      Kugeln hagelten auf das schmiedeeiserne Gitter und den Gehsteig und scheuchten die Menge auseinander. Die Schreie sollten mir noch Jahre lang in jeder wachen Minute in den Ohren gellen. Ständig hatte ich Bennys Blut vor Augen. Der Blick seiner blauen Augen war leer, als ich neben seinem zerfetzten Körper lag, mit seinem Blut bespritzt. In dieser Sekunde, bevor ich von Realität und Trauer überwältigt wurde, beschloss ich, für den Rest meines Lebens so intensiv zu leben, dass es für uns beide gereicht hätte.


      Ich erwiderte Dunes Blick. »Er ist dort auf dem Jackson Square gestorben.«


      »Wurdest du verletzt?«


      »Meine Schulter hat was abgekriegt. Ich wusste nicht, dass ein Bodyguard uns beschattete. Er warf sich über mich, und dabei ist mein Bein an drei verschiedenen Stellen gebrochen.«


      »Das tut mir so leid.«


      »Ich war fünfzehn.« Ich zuckte die Achseln. »Da habe ich gemerkt, wie kurz das Leben sein kann – zumindest mein Leben – und dass es keinen Sinn hat, wenn man es nicht bei den Hörnern packt. Das ist zwar schwierig, wenn man so unter Bewachung steht wie ich, aber davon lasse ich mich nicht aufhalten. Ich werde bald achtzehn.«


      »Willst du dann weg von zu Hause?« Er verstand mich. Ich hörte es an seiner Stimme.


      »Ich will an der Tulane studieren – Tanz. Ich verstehe, warum mein Dad mich hierbehalten will, unter ständigem Personenschutz. Benny zu verlieren war schwer für uns alle. Wenn er mir doch nur etwas mehr Freiraum geben würde, aber er lässt nicht mit sich reden.« Ich sah ihm in die Augen. »Ich habe noch nicht entschieden, was ich tun werde. Ob ich eines Tages mein Erscheinungsbild verändere und weglaufe, oder ob ich bleibe. Aber offen gestanden, wäre das Letztere keine Option für mich.«


      »Das kann dir wohl niemand verdenken.«


      »Heute wird nicht weggerannt«, erklärte ich und bemühte mich, das Ganze wieder auf eine unverfängliche Ebene zu bringen. Wenn ich weiterredete, würde mein Flur zum Beichtstuhl und Dune zum Priester. »Wollen wir nicht weiterspielen?«


      »Einverstanden. Aber ich antworte nur, wenn du meine Unterwäsche außen vor lässt.«


      Er wusste genau, wie erschüttert ich war und wie sehr es mich selbst überraschte, wie viel ich ihm in so kurzer Zeit anvertraut hatte. Statt die Situation auszunutzen, half er mir, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      »Bikinislips«, erklärte ich lächelnd. »Nur, damit du’s weißt.«
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      9. KAPITEL


      Dune, Anfang Dezember


      Ja oder nein?«, fragte Hallie.


      Eine gute Woche war vergangen, seit meine Tarnung aufgeflogen war, und Hallie und ich hatten uns die Zeit mit endlosen Entweder-oder-Spielen im Flur vor ihrem Zimmer vertrieben. Wir sprachen über alles.


      Außer über das Infinityglass.


      Heute waren sämtliche Religionen an der Reihe gewesen, bevor sie mich fragte, ob ich mit ihr frühstücken wolle.


      »Wie könnte ich ablehnen? Nein, wirklich, das wäre unmöglich. Schließlich bist du der Boss.«


      Sie sprang auf und streckte mir die Hände entgegen, um mir aufzuhelfen.


      »Warum willst du dir das antun? Ich wiege mindestens fünfzig Kilo mehr als du.«


      Sie verdrehte die Augen und hielt mir so lange die Hände unter die Nase, bis ich nachgab. Sie zog mich derart schwungvoll hoch, dass wir zusammenstießen. Sie schenkte mir ein vielsagendes Lächeln.


      Konfliktsituation.


      Das Infinityglass war für mich zunächst ein Gegenstand, dann eine Person, bevor es sich schließlich in eine schillernde Persönlichkeit verwandelte. Die vergangenen zwei Wochen hatten Hallie auf eine Weise menschlich werden lassen, auf die ich nicht vorbereitet war. Ich wusste noch immer nicht genug über sie, aber jetzt ahnte ich unzählige unterschiedliche Ebenen, bei denen der wissenschaftliche Blickwinkel noch außen vor blieb. All das war sicher keine gute Idee.


      »Isst du gern Frühstücksspeck?« Sie rollte sich eine ihrer dunklen Haarsträhnen um den Finger.


      »Leidenschaftlich gern.« Ich folgte ihr nach unten.


      »Ich wusste, dass du einen guten Geschmack hast. Apropos Leidenschaft, du hast mir nie erzählt, wieso du angefangen hast, dich für das Infinityglass zu interessieren.«


      Mittlerweile waren wir in der Küche angekommen.


      »Mein Dad. In den Gutenachtgeschichten, die er mir erzählt hat, war das Infinityglass wie eine Sanduhr geformt und der Sand darum hatte große Kraft. Die Sandkörner konnten die Zeit umkehren, aufhalten, beschleunigen. Das Infinityglass war in der Lage, zeitbezogene Fähigkeiten von einer Person auf die andere zu übertragen. Es verfügte über eine unbekannte Magie, mit der man alle Leiden der Welt heilen konnte.«


      Sie ging zur Anrichte und öffnete den Brotkasten. »Ein perfektes Märchen.«


      »Ich weiß, wie abgedreht das klingt, vor allem jetzt, da ich dich kennengelernt habe. Es sei denn, dein Körper wäre voller Sand.«


      »In mir steckt jede Menge, aber mit Sand kann ich, glaube ich, nicht dienen.«


      Sie alberte herum, aber ihre verkrampften Schultern verrieten mir, dass sie etwas bedrückte. »Die Geschichten sind eine schöne Erinnerung an meinen Dad. Ich habe immer davon geträumt, mit ihm auf Abenteuerreise zu gehen und das Infinityglass zu finden. So ähnlich wie die Ritter, die dem Heiligen Gral nachgejagt sind.«


      Sie steckte vier Scheiben Weißbrot in den Toaster und sagte: »Ich furze auf euch.«


      »Wie bitte?«


      »Monty Python. Der Heilige Gral. ›Ich furze auf euch, ihr Schweinepriester.‹ Noch nie davon gehört?«


      »Natürlich kenne ich Monty Python und der Heilige Gral.« Das Mädchen hörte nicht auf, mich zu beeindrucken, und brachte mich immer wieder aus der Fassung. »Ich kann nicht glauben, dass du den Film kennst.«


      »Ich gehe nie aus dem Haus, schon vergessen? Filme – gute Filme – sind meine Freunde.« Sie holte Gelee und Honig aus dem Schrank und stellte beides auf den Tisch. »Ich muss mich entschuldigen. Der Speck ist alle.«


      »Du musst mir kein Frühstück machen«, sagte ich.


      »Sicher muss ich das. Meine Menschlichkeit hat deine Gralssuche aus der Bahn geworfen. Ich bin dir was schuldig.«


      »Die Gralssuche sieht einfach anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte.« Ganz anders. »Sie ist viel komplizierter, als ich es erwartet habe.«


      »Das ist sie.« Sie starrte mich lange an.


      Ich hielt ihrem Blick stand.


      Der Toast sprang heraus, und wir zuckten beide zusammen.


      »Tut mir leid, dass ich es so lange herausgeschoben habe. Damit du weißt, was mir im Kopf herumgeht: Vertrauen ist ein Problem.« Hallie bestrich zwei Toastscheiben mit Butter und reichte sie mir.


      »Ich kann es dir nicht verdenken, und ich würde mich in deiner Situation genauso fühlen. Aber wenn wir das Ganze logisch angehen wollen, musst du mir sagen, was du weißt, sonst kann ich dir nicht helfen, das herauszufinden, was du nicht weißt.«


      »Und umgekehrt.« Hallie setzte sich an den Tisch und konzentrierte sich darauf, die Krusten abzuschneiden. »Lass uns mit den Basics anfangen. Weißt du, was Chronos tut?«


      »Meinst du das, was die Leute glauben, oder das, was Chronos wirklich macht?«, fragte ich.


      »Die Leute wissen nichts von Chronos.«


      »Meine Leute schon.«


      »Hourglass?«


      Ich nickte. »Lange Zeit haben wir Chronos einfach als Machthaber bezeichnet. Wir dachten, ihr wärt eine Art Exilregierung oder so. Nach Liam war das die ursprüngliche Aufgabe von Chronos. Wächter der Zeit. Er ging fort, als deine Mom die Leitung übernommen hat, und ich glaube, seitdem ist vieles anders geworden.«


      »Es änderte sich noch mehr, als Dad ins Spiel kam. Er fand, sie würde nicht genug aus ihren Ressourcen machen. Und glaube mir, Regieren war das Letzte, was er im Sinn hatte. Und jetzt verfolgt er erst recht andere Prioritäten.«


      »Welche denn?« Ich gab etwas Honig auf meinen Toast und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


      »Handel. Er lokalisiert Artefakte, Kunstwerke, Schmuckstücke und dergleichen, und wir gehen sie holen. Meist haben sie mit Zeit zu tun, aber nicht immer.«


      »Deshalb wusste er auch, was Horologie ist.«


      »Dad gehört zu mindestens drei verschiedenen horologischen Gesellschaften. Natürlich bleibt er anonym. Was glaubst du wohl, woher er die Tipps bekommt, was er stehlen soll?«


      »Die Sachen, die er dich stehlen lässt. Wie funktioniert das?«


      »Zuerst sammle ich Informationen. Ich lerne Arbeitspläne auswendig, checke Alarmanlagen, suche Schwachstellen und so weiter. Das kriege ich alles hin, indem ich ständig mein Aussehen verändere.«


      »Du kundschaftest alles aus. Wie ein Einbrecher.« Ein Honigtropfen landete auf meinem Tellerrand. Ich wischte ihn mit dem Finger weg und leckte ihn ab. »Ich stelle mir gerade vor, wie du im Tarnanzug an einer Hauswand hochkletterst.«


      Hallie gab keine Antwort. Ich dachte schon, ich hätte sie irgendwie beleidigt, aber als ich aufblickte, sah ich, dass sie auf meine Hand starrte. »Hallie?«


      »Wie bitte?«, fragte sie verwirrt. »Entschuldigung, was sagtest du gerade?«


      »Ach, nichts Besonderes.« Ich legte den Toast ab und wischte mir mit der Serviette die Finger ab. »Die Aufträge. Chronos. Ich dachte, dein Dad hat es nicht gern, wenn du das Haus verlässt.«


      »Da kommt das Zeitgen ins Spiel. Ich habe … da ist dieser Typ, der sich teleportieren kann. Wir haben zusammen gearbeitet, bis vor Kurzem. Dad hat sich darauf verlassen, dass er mich im Auge behielt. Wie sich herausgestellt hat, war es dumm von uns, ihm zu vertrauen.«


      Ich unterdrückte den Impuls, ihr von Poe zu erzählen. »Wieso?«


      »Er ist zu meiner Mutter übergelaufen. Sie und Dad sind noch immer verheiratet, aber das Ganze ist eine verworrene Angelegenheit. Ich habe Fotos von ihrer Hochzeit gesehen und als ich ein Baby war. Ich weiß noch, wie es früher gewesen ist. Entweder sie waren tolle Schauspieler, oder sie waren mal sehr glücklich miteinander. Manchmal denke ich, dass ich für meine Mutter nicht mehr als eine Phase war.«


      »Dann steht ihr euch nicht sehr nahe, du und deine Mom?«, wollte ich wissen.


      Schwermut oder Zorn ließen ihre Mundwinkel nach unten hängen. Dann wurde mir klar, dass es Traurigkeit war.


      »Sie hat mich vor ein paar Wochen angerufen und jede Menge Andeutungen gemacht. Das ist einer der Gründe, aus denen mich deine Offenbarung im Lafitte’s nicht umgehauen hat. Ich hatte schon vorher vom Infinityglass gehört. Ich habe auch Gutenachtgeschichten erzählt bekommen.«


      Eine weitere Gemeinsamkeit.


      »Zuerst dachte ich, sie würde irgendetwas suchen, das von Chronos aufgespürt worden war. Aber sie hat eine meiner wenigen schönen Erinnerungen an sie heraufbeschworen und von den Geschichten vor dem Schlafengehen erzählt. Dann erklärte sie mir, dass ich das Infinityglass sei. Ich wollte sie als Lügnerin beschimpfen, aber … bei mir hat sich was verändert. In der letzten Zeit. Ein weiterer Grund, aus dem mich deine Offenbarung nicht überrascht hat.«


      »Du hast neben der Wahrnehmung von Zeitlosen noch weitere Symptome?«


      Sie nickte, ging jedoch nicht näher darauf ein. »Wenn ich noch mehr von ihr wissen will, erwartet sie Gegenleistungen von mir, und darauf habe ich keine Lust.«


      »Sie weiß, was du bist, und sie will dir nicht helfen? Wie kann eine Mutter sich nur so verhalten?«


      »Weil sie etwas von mir will.« Hallie griff nach ihrem Toast. »So ist es immer. Ich weiß nicht, worum es diesmal geht, und ich habe kein Interesse, es herauszufinden. Es kann nichts Gutes sein, nichts Liebevolles, nichts, was wirklich hilfreich für mich wäre. Das weiß ich aus Erfahrung.«


      »Dann frage sie nicht nach Antworten. Frag lieber mich.« Es war die kühnste Anspielung auf das Infinityglass, die ich seit dem Abend im Lafitte’s gewagt hatte.


      Sie atmete geräuschvoll aus. »Ich bin so weit, wenn du so weit bist.«


      »Dann lass uns nach oben gehen.«


      Ich stellte meinen Teller in die Spüle und ging zur Tür, während sie mit verdutzter Miene und dem Mund voller Toast am Tisch sitzen blieb.


      Ich platzierte Laptop, externe Festplatte und Notebook auf Hallies Frisiertisch.


      Es war das erste Mal, dass ich tatsächlich in ihrem Zimmer war. Der große, in zarten Pastelltönen gehaltene Raum war aufgeräumt, die Ballettschuhe hingen in Reih und Glied an ihren Wandhaken. Ich fragte mich, wieso sie so viele Paare brauchte. Auch Perücken und Tüllröcke waren zu sehen.


      Sie hatte sämtliche Computerspiele, die es gab, sowie einige Spielekonsolen, darunter auch ein paar ältere Modelle wie die von Atari und einen Sega Genesis. In einem hohen Holzregal befanden sich Hunderte von Filmen: Blu-rays, DVDs und sogar ein paar alte Videokassetten. Ich nahm eine davon heraus und zog erstaunt die Brauen hoch.


      »Noch ist nicht alles auf den modernen Formaten zu haben. Wenn du denkst, das sind Unmengen von Filmen, warte nur, bis du meine digitale Sammlung siehst.«


      »Ich bin auch ein Sammler, aber bei mir geht es um Musik.« Ich öffnete das Fenster auf meinem Desktop und zeigte es ihr.


      »Siebentausend Songs?«


      »Meine CD- und Schallplattensammlung würde dir den Atem verschlagen. Es ist eine Sucht. Aber lesen tu ich auch gern.«


      »Ich auch. Richtige Bücher. Vor Jahren war ich jeden Samstag mit meinem Vater im Buchladen. Zuerst im Garden District Bookshop, dann Octavia Books.« Eine leise Melancholie schlich sich in ihre Stimme. »Ich konnte Stunden dort verbringen, alles war so offen und hell. Sie hatten sogar einen Ladenhund. Das waren noch Zeiten.«


      »Vielleicht könnten wir mal zusammen hingehen.«


      »Vielleicht.« Sie versuchte, die Traurigkeit abzuschütteln, und beugte sich über meine Schulter, wobei ihr langes Haar meine Wange streifte. »Also gut, Professor. Klär mich auf.«


      Zwei Gedanken gingen mir durch den Kopf. Erstens, wenn ich meinen Kopf nur ein kleines bisschen zur Seite drehte, wären meine Lippen auf der Höhe ihres Mundes. Zweitens, dass sie sich dessen bewusst war.


      Ich zog den Stuhl näher an den Frisiertisch, um mich außer Reichweite ihrer Lippen zu bringen, und räusperte mich.


      »Dann kann es ja losgehen!«


      Hallie


      Dune war leicht aus der Fassung zu bringen. Aber auf liebenswerte Weise. Bei ihm fühlte es sich sicher und richtig an. Ich spürte unsere gegenseitige Anziehungskraft und merkte, dass meine Gedanken vom Thema abschweiften.


      »Lass uns mit den Basics beginnen.« Er ging die Dokumente auf dem Bildschirm durch. »Sag mir, was du weißt.«


      »Im Augenblick fände ich es besser, wenn du mir Sachen erzählst, und nicht umgekehrt.«


      »Wir haben beide Informationen.« Er drehte sich um, und sein massiger Körper wirkte lächerlich auf dem zierlichen Stuhl vor dem Frisiertischchen. »Ich dachte, wir wollten uns austauschen.«


      »Dann wirst du also ohne Bedenken mit allem rausrücken, was ich von dir wissen will?«


      »Ich habe keine Zeit, darüber nachzugrübeln, ob ich dir vertrauen kann, Hallie, genauso wenig wie du.«


      »Für Vertrauensfragen muss man sich immer Zeit nehmen.«


      »Wenn wir einander helfen wollen, müssen wir alle Karten offen auf den Tisch legen.« Er rieb sich die Knie und stand auf. »Ich habe Poe getroffen. Vergangenen Herbst ist er bei Hourglass aufgetaucht, um uns ein Ultimatum von deiner Mom zu stellen.«


      »Du kennst Poe?« Sein Eingeständnis machte mich schwindelig. »Was war das für ein Ultimatum?«


      »Sie wollte, dass wir jemanden suchen.« Sein verhaltener Gesichtsausdruck ließ mich ahnen, dass noch mehr hinter der Geschichte steckte und er überlegte, ob er damit herausrücken sollte. »Sie hat Poe zu ihrer Marionette gemacht, um den Auftrag auszuführen, und behauptet, es sei alles für Chronos gewesen. Sie hat ihn benutzt.«


      Das überraschte mich nicht. Meine Mutter verhielt sich ständig, als wäre es ihr gutes Recht, alles zu sagen oder zu tun, damit sie bekam, was sie wollte. »Wen solltet ihr für sie aufspüren?«


      »Einen Mann namens Jack Landers. Sie hat ein digitales Speichergerät, namens Skroll, gestohlen, und er sollte es für sie öffnen.«


      »Was war darauf gespeichert?«


      »Informationen über das Infinityglass«, erwiderte er. »Aber Hourglass konnte ihr das Ding abnehmen, und ich habe den Verschlüsselungscode geknackt und die Informationen heruntergeladen. Als wir Landers deiner Mom ausgeliefert haben, nahm sie den Skroll an sich, aber es fehlen einige Informationen darauf.«


      Ich deutete auf die externe Festplatte, die neben Dunes Laptop auf dem Frisiertisch lag. »Sind sie alle auf dem Ding?«


      »Ja, und noch mehr als das. Alles, was ich im Laufe der Jahre gesammelt habe, und sogar ein paar Sachen, die mein Dad vor seinem Tod herausgefunden hatte.«


      »Mein ganzes Leben komprimiert auf einer externen Festplatte.«


      »Nicht dein ganzes Leben. Nichts könnte dich ganz erfassen.« Sein heftiger Tonfall überraschte uns beide.


      »Ich deute das mal als Kompliment«, sagte ich vorsichtig. »Wenn ich wissen will, was auf der Festplatte ist, bin ich wohl dran bei unserem Tauschring.«


      »Es ist ein sehr kleiner Tauschring.«


      Klein, aber plötzlich nicht mehr so gemütlich, wie ich es mir gewünscht hätte.


      Er trommelte mit den Fingern auf seinem Trackpad. »Bist du bereit, mir von … deinen Symptomen zu erzählen?«


      Ich sah ihm prüfend in die Augen. Vertraute dem, was ich darin sah. »Vor einer Weile habe ich angefangen, Zeitlose zu sehen, aber offenbar geht es allen, die das Zeitgen in sich tragen, genauso.« Er nickte bestätigend. »Meine Energiereserven sind unerschöpflich. Ich muss weder essen noch schlafen. Ich tue beides aus Gewohnheit, aber nötig wäre es nicht. All meine Sinne sind schärfer geworden. Und meine Wunden heilen unglaublich schnell. Wahnsinnig schnell. Ich kann auch sämtliche Gestalten, die ich annehme, deutlich länger beibehalten. Bestimmte Details wie Stimmbänder oder Haarfarbe, die nur schwierig oder gar nicht zu verändern waren, sind kein Problem mehr. Überhaupt kein Problem.«


      »Zeig’s mir.«


      Ich dachte kurz nach und verwandelte mich in Zoë Saldaña aus Star Trek.


      »James T. Kirk? Spock? Wer soll das sein? Wie wär’s mit einem sexy Samoaner?« Ich nahm wieder meine normale Gestalt an. »Geht’s dir gut? Du siehst aus, als hättest du deine Zunge verschluckt.«


      »Alles in Ordnung. Mir geht’s prima.« Er rieb sich die Wangen, nahm einen Bleistift und bekritzelte seinen Spiralblock.


      »Diese Inbesitznahme, oder wie man es nennen soll, hat nichts mit meiner Transmutationsfähigkeit zu tun. Das ist was Neues und anscheinend ein Teil des Infinityglass-Phänomens.« Um einen möglichst beiläufigen Tonfall bemüht stellte ich die nächste Frage. »Hast du eine Theorie, wie das Infinityglass in mir drin in Gang gekommen ist?«


      Er tippte mit dem Bleistiftradierer auf den Schminktisch. »Möglicherweise ist es … hormonell bedingt.«


      »Wie bitte?«


      »Das sollte keine Beleidigung sein; es ist bei vielen jungen Leuten ein Auslöser für bestimmte Veränderungen. Es könnte an der Pubertät liegen.« Dune schaute mich prüfend an und schrieb wieder ein paar Worte auf seinen Notizblock.


      »Ja, das habe ich längst hinter mir.«


      »Offensichtlich.« Er mochte mich nicht ansehen. »Oder der genetische Stressor könnte irgendein Objekt sein oder was auch immer.«


      An seiner gerunzelten Stirn und der Geschwindigkeit, mit der er schrieb, konnte ich erkennen, dass seine Gedanken sich überschlugen. Darüber hinaus war ich ziemlich sicher, dass ich wusste, was der Auslöser war, mochte es jedoch noch nicht aussprechen. Ich musste zuerst mit Poe reden.


      »Was mit dem Zeitlosen passiert ist, muss ein weiterer Nebeneffekt sein, wie deine geschärften Sinne, dein geringes Schlafbedürfnis und deine ungeheure Energie. Ich kann nicht aufhören, über alle Varianten nachzudenken. In Ivy Springs sind wir der Ansicht, dass die Zeitlosen sich weiterentwickelt haben. Zuerst waren nur Zeitreisende in der Lage, sie zu sehen und mit ihnen zu interagieren. Dann wurden sie zu größeren Szenen, und die Zeitreisenden wurden zu Zuschauern. Dann konnte plötzlich jeder mit einer zeitbezogenen Gabe die Zeitlosen sehen, auch ganze Szenen. Zeitriss-Welten. Eine Vermischung begann: Zeitlose verschmolzen mit Menschen, aber zwischen ihnen fand keine Interaktion statt.«


      »Aber ich habe mit dem Zeitlosen-Typen interagiert. Bin ins Leben von jemand anderem geraten. Ist das anderen Leuten auch schon mal passiert?«


      »Ich glaube nicht. Hier ist eine Liste von allem, was bislang gesehen wurde.« Er lehnte sich zurück, damit ich seinen Bildschirm sehen konnte, und deutete auf einen Ordner mit dem Titel »IG«. »Ich werde dir die Akte schicken. Sie enthält das gesamte Basiswissen über das Infinityglass, seit der Zeit, als ich es noch für ein Objekt gehalten habe. Wenn du es dir mal ansehen würdest, könnten wir darüber sprechen und sehen, ob irgendetwas davon auf dich zutrifft.«


      »Du meinst glatt und kühl wie Glas, sandhaltig, mit einer Wespentaille, starr.«


      »Wenn das die Eigenschaften sind, die übereinstimmen.« Er klappte seinen Laptop zu und schob ihn in die Hülle. »Hast du dich schon entschieden, ob ich ein netter Junge bin oder nicht?«


      »Meine einzige andere Option, nach Antworten zu suchen, ist meine Mutter, und ich würde eher Darth Maul über den Weg trauen als ihr.«


      »Du machst mich wahnsinnig mit deinen Nerd-Anspielungen. Aber das weißt du ja längst, stimmt’s?«


      Mein Handy klingelte. Es war eine Nachricht von Dad.


      Der Job kann losgehen.


      Ich grinste. »Das Urteil ist gesprochen. Und ich glaube, du bist ein netter Typ. Außerdem bietest du mir die besten Chancen, an Informationen über das Infinityglass zu kommen.«


      »Dann können wir die Suche morgen fortsetzen?«, fragte er.


      Mein Grinsen wurde noch breiter. »Zufälligerweise habe ich morgen noch nichts anderes vor.«
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      10. KAPITEL


      Hallie


      Ich ging zum Seiteneingang des Hauses und wartete auf Dune.


      Weil ich es kaum erwarten konnte, ihn zu sehen.


      Als Kind hatte ich mich mit Benny auch immer an dieser Tür getroffen. Ich wollte Benny nicht durch Dune ersetzen. Benny war mein Freund gewesen. Dune war … anders.


      Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war eine Schwärmerei, erst recht keine, die mich explosionsartig überkam, als hätte man eine geschüttelte Sektflasche knallen lassen.


      »Hey, Kleines.« Carl, unser langjähriger Sicherheitsteamleiter, sprang vom Stuhl auf und wischte sich ein paar Kekskrümel vom Jackett. »Stimmt was nicht?«


      »Alles in Ordnung. Entspann dich«, sagte ich und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Ich warte auf jemanden.«


      »Auf den neuen Jungen?« Er setzte sich wieder, blieb jedoch in Alarmbereitschaft für den Fall, dass Gefahr im Verzug war.


      »Wir haben einen Auftrag.«


      Carl wusste genau, was das bedeutete.


      »Der erste Job für den Jungen?« Als ich nickte, trank er einen Schluck von seiner heißen Schokolade. »Und du glaubst, er ist der Richtige für die Aufgabe?«


      »Wir werden sehen. Dune muss nichts weiter tun, als eine kleine Reise mit mir zu unternehmen.«


      »Wohin?«


      In diesem Augenblick trat Dune durch die Tür. Regentropfen hingen in seinem schwarzen Haar, und einige waren auch auf seiner blauen Windjacke gelandet. Wie ein geheimnisvoller mystischer Krieger trat er aus dem Nebel ins Haus.


      Wow. Wie kam ich nur auf dermaßen schwulstige Vergleiche?


      »Zum Bourbon Orleans«, erwiderte ich fröhlich. »Das ist eins der ältesten Hotels der Stadt. Dort soll es schlimmer spuken als in allen anderen Hotels zusammen.«


      Er zog die Jacke aus, hing sie an die Garderobe und stellte seine Tasche auf den Boden. »Glaubst du etwa an diesen Blödsinn?«


      »Ich kann transmutieren. Da scheinen Geister doch nicht so weit hergeholt.«


      Dune sah kurz in Carls Richtung, doch er lächelte nur.


      »Bis bald, Carl«, sagte ich und küsste ihn auf die Wange.


      »Viel Glück, und seid vorsichtig«, Carl wischte sich Schokoladenschaum von der Oberlippe. Er lächelte noch immer.


      Ich schob die Hand unter Dunes Arm und zog ihn ins Wohnzimmer. Sein Arm war wirklich nicht zu verachten. Kräftig. Mit definierten Muskeln. Gebräunt, mit einem feinen Flaum aus schwarzen Härchen.


      »Du gehst sehr offen mit deiner Gabe um«, sagte er.


      »Carl ist schon seit Jahren bei uns. Wir haben keine Verwandte. Oder Freunde.« Ich hatte noch keine Lust, seinen Arm wieder loszulassen, also führte ich ihn zur Treppe. »Als Ersatz stellt Dad einfach Personal ein.«


      »Hast du ein enges Verhältnis zu den Leuten, mit denen du arbeitest?«


      »Nicht wirklich. Ich bin älter als Amelia und Zooey.« Mein Verhältnis zu Poe wollte ich lieber außen vor lassen. »Ansonsten sind da nur mein Dad und die Wachen. Wie stehst du denn zu deinen Kollegen bei der Arbeit?«


      »Hourglass ist wie eine große Familie. Unser Chef unterstützt das. Die Leute sind einem wichtig; man kann sich auf sie verlassen, wenn man in Gefahr ist. Ich weiß, wie rührselig das klingt.«


      »Das klingt überhaupt nicht rührselig. Im Gegenteil – ehrlich gesagt macht es mich ein bisschen neidisch.«


      »Du bist einsam.«


      Seine Stimme war sanft, und obwohl es keine Frage, sondern eine Feststellung war, hatte ich das Gefühl, etwas erklären zu müssen. »Ich habe noch andere Bekannte, außer den Leuten, mit denen ich arbeite. Zum Beispiel Gina, meine Tanzlehrerin. Ich meine, wir sind zwar nur zu zweit, aber ich sehe sie an drei Tagen in der Woche. Ich habe auch ein paar Kurse an dem Theater gemacht, wo sie unterrichtet.«


      »Ballettstunden und Chronos-Aufträge.« Er hob die Hand, und für einen kurzen Moment dachte ich, er würde mein Gesicht berühren. Mein Herzschlag beschleunigte sich, doch dann kratzte er sich nur am Kopf.


      »Was höre ich da? Du magst meine Lebensweise nicht?«


      »Du hast so viel zu geben, Hallie. Die Welt braucht dich, wie die Natur den Sonnenschein braucht.«


      »Ich glaube, so etwas Nettes hat noch nie jemand zu mir gesagt.«


      Er runzelte die Stirn, ohne etwas zu sagen.


      Plötzlich fühlte ich mich ihm zu nah und rückte von ihm weg. Ohne seine Wärme war mir kalt. Er rieb sich den Arm, als würde auch er meine Wärme vermissen.


      Oder vielleicht verlor ich auch den Verstand oder Schlimmeres.


      »Wie dem auch sei, meine Eltern stammen beide nicht aus großen Familien. Deshalb gibt es nur uns.« Ich ging in mein Zimmer und schaute kurz über die Schulter, um zu sehen, ob er mir folgte. Nach kurzem Zögern trat er ein. Dann ließ ich die Bombe platzen. »Was hältst du davon, das Wochenende mit mir im Hotel zu verbringen?«


      Er blinzelte ein paarmal. »Ist das dein Ernst?«


      »Setz dich.« Ich wählte den kleinen Stuhl vor dem Schminktisch, teils aus Angst, das zierliche Dinge könnte unter ihm zusammenbrechen, und teils weil ich ihn gern auf meinem Bett sitzen sehen wollte.


      »Im Hotel?«


      »Ja. Es geht um einen Auftrag. Wir müssen etwas aus der Lobby zurückholen.«


      »Als dein Dad mich eingestellt hat, meinte er, es könnte gut sein, dass ich ein paar Aufträge für Chronos übernehmen müsste. Er hat mir noch erklärt, dass viele davon fragwürdig seien. Aber von Hotelübernachtungen mit seiner Tochter war nicht die Rede.«


      »Wenn du kneifen willst …«


      »Nein, nein! Ich will nicht kneifen.«


      Mein vielsagendes Lächeln ließ ihn erröten.


      »Ich meine, ich erledige den Auftrag. Du hast mich jetzt am Hals. Ich … nun ja, wenn ich wegen dieser ›Rückholung‹ verhaftet werde, sollte ich vielleicht schon im Vorfeld dafür sorgen, dass die Kaution bereitliegt.«


      »Keiner hat was von Diebstahl gesagt. Eine Familie hat eine antike Kristallkugel als Ausstellungsstück zur Verfügung gestellt, aber es gab eine Verwechslung, und das Hotel hat jetzt das Original.«


      »Sollten sie eine Kopie bekommen?«


      »Ja«, bestätigte ich. »Die Familie will das Original zurückhaben. Sie können nicht einfach reinmarschieren und es rausholen, verstehst du? Sie sind jetzt respektable Leute mit politischen Ambitionen. Die Öffentlichkeit soll nicht erfahren, wie viel das Ding ihnen wert ist, oder dass es die Wahrheit über die Vergangenheit verrät und zukünftige Entwicklungen voraussagt.«


      »Dann gehen wir also nach der Lockvogelmethode vor?«


      »Nein, es ist nichts weiter als ein Tausch.« Ich grinste. »Du hast wirklich nicht viel Erfahrung, wenn es darum geht, die Regeln zu brechen, nicht wahr?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Dann freu ich mich drauf, es dir beizubringen.« Das meinte ich ernst.


      Abgesehen davon, dass ich mich jedes Mal, wenn es um einen Chronos-Auftrag ging, hin- und hergerissen fühlte. Auf der einen Seite wollte ich um jeden Preis aus dem Haus und gute Arbeit leisten, auf der anderen Seite suchte ich Selbstbestätigung in Bereichen, die über Chronos und die Erwartungen meines Vaters hinausgingen. Der Tanz gab mir diese Möglichkeit, wenn auch nur innerhalb der Grenzen meines Privatstudios.


      Indem ich Dune zu meinem Partner beim Bourbon-Orleans-Auftrag machte, sorgte ich dafür, dass Dad ihm wohlgesinnt blieb und ihn nicht fortschickte. Ich hatte schon vorgeschlagen, dass er mich bei dem Job begleiten solle, bevor wir zu dem geworden waren, was auch immer wir jetzt sein mochten.


      Er war der einzige Teil meines Lebens, der nicht einzig und allein mit Chronos verbunden war, und plötzlich wollte ich nicht, dass er mich nach den Dingen beurteilte, die ich für meinen Vater erledigte. Er sollte die Hallie nicht vergessen, die er in den vergangenen Wochen an die Oberfläche gelockt hatte.


      Und ich wollte sie auch nicht vergessen.


      Das Hotel befand sich ganz in der Nähe vom Jackson Square.


      Wir nahmen ein Taxi, statt uns vom Chauffeur meines Vaters bringen zu lassen. Anonym zu bleiben erforderte Opfer. Mittlerweile regnete es nicht mehr, und die Sonne war herausgekommen. Der Taxifahrer ließ uns an der Ecke Orleans und Bourbon heraus, sodass wir uns von einer Seitenstraße aus dem Haupteingang nähern konnten.


      »Ich habe meinen Laptop dabei«, sagte Dune und griff nach seinem Rucksack. »Hast du dir den Ordner angesehen, den ich dir geschickt habe? Sobald wir etwas Zeit finden, sollten wir ihn mal zusammen durchgehen.«


      Ich malte mir aus, wie wir dicht nebeneinandersitzen und den Bildschirm fixieren würden. Vielleicht würden sich unsere Hände versehentlich berühren, dann unsere Schultern und dann …


      Er sah mich an, wie ich mit abwesendem Blick und offenem Mund auf dem Gehsteig der Bourbon Street stand.


      »Machen wir, sobald wir Zeit haben.« Ich hatte den Ordner nur überflogen. »Lass uns zuerst einchecken. Zunächst sollst du die Glasvitrine inspizieren, in der die Kristallkugel ausgestellt wird. Vergewissere dich, ob sie beweglich ist, was für ein Schloss sie hat und so weiter. Sie befindet sich vor der Rezeption. Wir beobachten das Ganze, und später sorge ich in der Lobby für Ablenkung, während du dir die Kugel schnappst.«


      »Und wenn das nicht funktioniert?«, fragte er.


      »Dann versuchen wir’s mit einer List.«


      »Vielleicht sollten wir das von Anfang an machen.« Er legte mir die Hand auf den Rücken und Hoteldiener und Empfangsportier hielten uns die Türen auf. Die Lobby war mit erlesenen Möbeln ausgestattet, Kunstwerke zierten die Wände, und auf den Tischen standen Kristallvasen mit wunderschönen Blumensträußen, deren Blüten einen betörenden Duft verbreiteten.


      Ich stolzierte zur Rezeption und legte meinen gefälschten Ausweis und die Kreditkarte vor.


      »Herzlich willkommen im Bourbon Orleans. Was kann ich für Sie tun?«


      »Wir würden gern einchecken. Christian Arnold.«


      »Gern, Miss.« Auf ihrem Namensschild stand »Olga«, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie einen norwegischen Akzent hatte. »Möchten Sie das Zimmer mit dieser Kreditkarte bezahlen?«


      »Ja, bitte. Und Sie müssten ein Päckchen für mich haben?«


      Sie runzelte die Stirn. »Da ist keine Nachricht auf der Reservierung. Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden.«


      Als sie durch eine der Türen verschwunden war, stieß ich Dune vom Tresen weg. »Die Vitrine. Da drüben. Benimm dich unauffällig.«


      Wenige Sekunden später war Olga zurück.


      »Tut mir leid, Miss Arnold. Es wurde nichts für Sie hinterlegt.«


      »Oh, ich schau noch mal nach meinen Mails. Vielleicht habe ich mich ja verguckt.« Ich wollte Dune mehr Zeit verschaffen, gab jedoch auf, als ich merkte, dass Olga ihn einer äußerst interessierten Musterung unterzog. »Schon gut. Ich frage später noch einmal nach.«


      Ich starrte sie ein paar Sekunden lang an, bis sie zusammenzuckte und sich den Papieren zuwandte, die vor ihr lagen.


      »Gewiss. Und Sie werden in einer unserer Saint-Ann-Suiten mit Balkon wohnen. Ich hoffe, es wird Ihnen bei uns gefallen. Die Suite ist sehr romantisch.« Sie warf einen anerkennenden Blick über meine Schulter.


      »Romantisch?« O Mist. Als Dads Assistentin vor ein paar Wochen die Reservierung gemacht hatte, war sie davon ausgegangen, dass ich allein im Hotel sein würde, während Poe unbemerkt vorbeischaute. Da wären keine zwei Betten beziehungsweise zwei Zimmer nötig gewesen. »Haben Sie noch was anderes?«


      »Wir sind an diesem Wochenende ausgebucht. Aber die Suite ist wirklich schön. Ich bin sicher, sie entspricht Ihren Erwartungen.« Sie hatte noch immer den Blick auf Dune gerichtet, der bei der Vitrine stand und mit einem Hotelangestellten sprach, während er auf die Kristallkugel im obersten Fach zeigte.


      »Sicher. Wo ist der Lift?«, fragte ich mit gezwungener Fröhlichkeit.


      »Da drüben«, erklärte Olga.


      Ich lächelte und zeigte ihr alle meine Zähne, drehte mich um, marschierte auf Dune zu und zerrte ihn von der Vitrine weg.


      »Danke für die Informationen«, rief Dune dem Hotelpagen zu.


      »Einen angenehmen Aufenthalt«, erwiderte der Page und tippte sich an die Kappe.


      »Danke, den werde ich haben.«


      »Darauf würde ich lieber nicht wetten«, murmelte ich, während ich seinen Ellbogen packte und ihn in Richtung Fahrstuhl schob.


      Dune


      »Wieso drückst du so fest zu?«, stöhnte ich.


      Hallie kniff mich noch einmal, als kleine Zugabe, vermute ich. »Auffälliger ging’s wohl nicht!«


      »Da war eine Schrifttafel mit winziger Schrift über Okkultismus in Viktorianischer Zeit und über die Plaçage-Gesetze und so weiter.« Beim Anblick ihres beängstigend zornigen Gesichtsausdrucks musste ich schlucken. »Ich wollte das lesen. Dabei hatte ich eine gute Gelegenheit, dem Pagen Fragen zu stellen.«


      Nach den Erklärungen auf der Tafel wurde das Bourbon Orleans immer wieder umgewandelt, nachdem es 1817 als Orleans Ballroom erbaut worden war. Maskeraden, Karnevalsbälle, Mulattenbälle und so weiter. Danach diente es als Kloster und Internat. 1964 wurde es zum Hotel umgebaut. Es war bekannt für seinen exzellenten Service und die zahlreichen Spukgeschichten.


      Vom Gelbfieber dahingeraffte Waisenkinder, Tänzer, die unter dem Kronleuchter im Ballsaal herumwirbelten, Bürgerkriegssoldaten und so weiter sollten durch die Hallen geistern. Die Chancen standen nicht schlecht, diverse Gespenster zu sichten oder ein paar beängstigenden Zeitlosen über den Weg zu laufen.


      »Du hättest keine Fragen stellen sollen. Du hast mit einem Hotelangestellten über das Ding gesprochen, das wir stehlen wollen.«


      »Du hast von Rückholung gesprochen, nicht von Diebstahl.«


      Sie kniff mich ein weiteres Mal, als wir in den Fahrstuhl traten.


      »Du bist herrschsüchtig«, beklagte ich mich. »Vielleicht auch ein bisschen gemein.«


      »Du scheinst vergessen zu haben, weswegen wir hier sind.«


      »Vielleicht hat es mich ein bisschen aus dem Gleichgewicht gebracht, als ich mitbekommen habe, dass wir in einer ›romantischen‹ Suite übernachten.« Ein bisschen aus dem Gleichgewicht war stark untertrieben.


      Die Lifttür ging auf. »Es hat sich nun mal so ergeben. Keine Sorge, heiliger Dune, ich habe nicht vor, deine Rechtschaffenheit zu kompromittieren.«


      »Nein, natürlich nicht, denn Diebstahl hat ja nichts mit Rechtschaffenheit zu tun.« Ich hatte die Worte geflüstert, doch sie schienen in dem geräumigen Flur widerzuhallen.


      »Rückholung«, zischte Hallie und schubste mich in die Suite. »Ich mache dir einen Vorschlag. Vermassel es nicht, bevor wir überhaupt angefangen haben. Und ich habe dir gesagt, es ist kein … Wow, sieh dir das an!«


      Ein rotes Ledersofa prangte vor einer Ziegelmauer. Gegenüber stand ein winziges Tischchen mit einem riesigen Flachbildschirm darauf. Die Suite war perfekt geschnitten. Terrassentüren gingen auf einen privaten Balkon hinaus, oder auf eine Galerie, wie man in Louisiana sagte. Eine Doppeltreppe führte nach oben. Ins Schlafzimmer.


      Wo ein einziges Bett stand. Ein riesiges Bett und eine Flasche Champagner.


      »Ich schlafe auf der Couch«, verkündete ich, obwohl ich am liebsten noch heute den Job erledigt hätte und nach Hause gefahren wäre, um mich mindestens zwei Tage lang unter die kalte Dusche zu stellen.


      »Lass das passiv-aggressive Verhalten.« Sie stellte ihre Tasche auf den Tisch und zog einen Pulli heraus. »Wir halten’s hier schon zwei Tage lang aus. Wenn du den Job versaust und ich deinetwegen Ärger kriege, kannst du schon mal deine Weichteile in Sicherheit bringen.«


      Ich unterdrückte ein Lächeln und setzte mich aufs Sofa. Alles an Hallie war unkompliziert und schwierig zugleich, höflich ausgedrückt, aber mit ihr allein in einem Hotelzimmer zu sein, wo es nur ein einziges Bett gab, war eine Komplikation, bei der ich nicht recht wusste, wie ich damit umgehen sollte.


      »Vielleicht denkst du einfach gern an meine Weichteile.« Anscheinend hatte ich mich für eine offene Umgangsweise entschieden.


      Sie blinzelte ein paarmal. Ich hatte sie aus der Fassung gebracht. Endlich. »Vielleicht sollte ich es lieber allein erledigen.«


      »Ich habe dir gesagt, ich bin dabei. Mein Job ist, dir zu helfen.«


      »Stimmt. Du warst ja so eine große Hilfe eben in der Lobby.«


      »Wir wissen beide, dass du diese Aufgabe mit verbundenen Augen bei Stromausfall erledigen könntest«, widersprach ich. »Aber ich weiß genau, warum du hierherkommen wolltest.«


      »Ich glaube, das weißt du nicht.«


      »Du wolltest aus dem Haus«, sagte ich. »Jetzt bist du draußen. Was willst du sonst noch?«


      Ihr frustrierter Blick verriet mir, dass noch viel mehr dahintersteckte. »Vielleicht wollte ich ja ein bisschen Privatsphäre, damit du die Chance hast, mich zu küssen.«


      Ich fiel fast vom Sofa. Ihre Ausrede sollte von der Wahrheit ablenken und mich aus der Fassung bringen. Ich stand auf.


      Sie legte den Kopf in den Nacken und kam mir so nahe, dass unsere Körper sich fast berührten. »Hallie«, sagte ich warnend.


      »Willst du denn nicht?«


      »Was denn?«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Mich küssen.«


      »Das wäre keine gute Idee«, erwiderte ich vorsichtig.


      »Keine gute Idee«, wiederholte sie meine Antwort. »Eine großartige Idee!«


      »Nein, ich denke …«


      »Wir sind allein. Erlaubterweise. Zwischen uns herrscht … Spannung, und die würde ich vielleicht gern ein bisschen auflockern. Wo ist das Problem?«


      »Zu schnell. Zu unvermittelt. Komplikationen. Nebulöse Beweggründe.«


      »Ich sehe nichts als Sonnenschein.«


      Aus verschiedenen Gründen konnte ich ihrem Drängen nicht nachgeben. Einer davon war Angst vor einer drohenden Explosion. Ein anderer war, dass ich mich ausgetrickst fühlte und nicht wusste, ob ich jemals wieder aufhören könnte, wenn ich erst anfangen würde, sie zu küssen.


      »Hör zu.« Ich trat einen großen Schritt zurück. Atmete ein und aus. Und wieder ein und aus. Doch dann drängte Ehrlichkeit den Verstand beiseite. »Ich will dir nicht vormachen, dass ich es nicht auch will. Du bist umwerfend.«


      »Okay.« Sie wirkte verwirrt.


      »Nur, dass du es weißt.«


      »Entweder hast du Mitleid mit mir, oder du willst mir Honig ums Maul schmieren, und nur eine dieser Optionen würde einen Sinn ergeben.«


      »Es ist weder das eine noch das andere.«


      »Also schön«, sagte sie resigniert. »Ich bin umwerfend. Weißt du, was ebenfalls umwerfend ist? Von mir geküsst zu werden. Willst du’s nun herausfinden oder nicht?«


      »Nein.« Ich trat einen weiteren Schritt zurück. »Weil du frustriert bist, und ich weiß nicht, ob ich der Grund oder das Heilmittel bin.«


      »Vielleicht bist du beides.«


      »Vielleicht ist mir das nicht gut genug.«


      »Sieh mal einer an. Ein Typ mit Prinzipien.«


      »Ein Typ, der dich mag«, rutschte mir heraus.


      Sie sah mir ins Gesicht. »Du magst mich?«


      Ich antwortete nicht.


      »Ich kann das jetzt nicht. Es tut mir leid, dass ich mich dir … an den Hals geworfen habe, oder was auch immer.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Lass uns den Job erledigen und dann werde ich … keine Ahnung.«


      Bevor ich etwas erwidern konnte, verschwand sie im Bad. Ich ging ins Schlafzimmer, zog meinen Anzug an und wartete unten auf sie. Als sie eine Viertelstunde später die Badezimmertür öffnete, verschlug es mir die Sprache.


      »Ich … du.« Ich räusperte mich. »Es … äh. Hallo.«


      »Hallo.« Das Feuer war heruntergebrannt, aber seine Hitze war noch zu spüren. »Ist das okay so?«


      Ihr dunkelblaues Shirt war nicht tief ausgeschnitten, sondern hochgeschlossen. Sehr elegant.


      Doch als sie sich umdrehte, glitt der seidig schimmernde Stoff beiseite und gewährte einen atemberaubenden Blick auf ihren nackten Rücken, der mir ständig durch den Kopf geisterte, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


      »Ja, es ist okay.«


      Meine Krawatte war locker gebunden, doch jetzt schnürte sie mir die Kehle zu. Vielleicht sollte ich ihr ein Kompliment machen. Darauf reagierten Mädchen doch meist positiv. Ich hatte keine Ahnung, wie diese Diebstahl- oder Rückholungsaktion vonstattengehen sollte.


      »Dein Top ist wie eine … Vokuhila-Frisur. Vorne seriös und hinten partymäßig.«


      »Das ist ein grauenhafter Vergleich.«


      Ich musste schlucken. »Es sollte ein Kompliment sein.«


      »Du gehst wohl nicht oft mit Mädchen aus, oder?«


      Ich starrte sie an und wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. »Brauchst du eine Jacke oder so?«


      »Um den Look zu ruinieren?« Sie ließ dramatisch die Wimpern flattern.


      Auf keinen Fall den Look ruinieren. »Wenn dir kalt wird, kannst du meine Jacke haben.«


      »Nein, du lässt deine Jacke an. Jeder Bodyguard, der ein bisschen was taugt, trägt darunter eine Waffe.«


      »Ich habe keine Waffe. Ich brauche keine.«


      »Mir ist schon klar, dass du wie He-Man gebaut bist, aber deine Rolle in diesem kleinen Drama besteht nun mal darin, meinen Bodyguard zu spielen. Wenn irgendetwas schiefgeht und du nicht bewaffnet bist, stecken wir beide in der Tinte.« Seufzend wühlte sie in ihrer Tasche herum und drückte mir eine Elektroschockpistole in die Hand.


      Ich starrte sie an. »Ich habe keine Ahnung, was ich damit anstellen soll.«


      »Du musst nur darauf achten, dass sie gesichert ist, damit du deine Eier nicht unter Strom setzt.«


      Wie so oft bei Hallie, wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte.


      »Ich habe mich dran gewöhnt, dass Männer mich oberhalb der Schultern oft nicht wahrnehmen. Bei dir ist es meist genau umgekehrt. Du richtest den Blick meist nach oben.«


      »Da sind deine Augen.« Das klang idiotisch.


      »Kennst du irgendjemanden, dessen Augen woanders sind?«


      »Ich meine, da ist deine Intelligenz. Ich kann sie dort sehen. Ich mag diesen Teil von dir.«


      »Ich weiß. Und darauf scheinst du dich momentan zu konzentrieren, aber ich will ehrlich sein. Nach unserer Unterhaltung eben wäre es mir lieber, du wärst mit deinen Gedanken ganz woanders.«
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      11. KAPITEL


      Hallie


      Ich musste hundert Prozent bei der Sache sein, um gute Arbeit zu leisten, und dieser Job musste optimal laufen, wenn ich wollte, dass Dune weiter von meinem Vater beschäftigt wurde. Jetzt fuhren meine Gedanken Karussell, während meine Gefühle verrücktspielten. Wir waren allein in einem Hotel. Ich hatte geglaubt, dass noch ein bisschen mehr zwischen uns vor sich ging als kollegiale Zusammenarbeit, aber ich konnte ihn nicht mal ein kleines bisschen von seinem moralisch korrekten Kurs abbringen. Er dachte an nichts anderes als an den Job. Ich wollte nur einen Kuss. Um eine Antwort zu bekommen.


      Nicht dass ich gewusst hätte, auf welche Frage.


      »Fertig?«, fragte Dune.


      »Ja. Es sei denn, du hättest deine Meinung übers Küssen geändert.«


      Er legte die Hand auf den Türknauf.


      »Schön. Jetzt ist sowieso der perfekte Zeitpunkt, um runterzugehen. Leute sind auf dem Weg zum Restaurant oder checken ein. Außerdem findet in der Lobby eine Art Empfang statt.«


      »Wieso sollten die vielen Leute ein Vorteil sein? Sollten wir nicht besser erst mitten in der Nacht runtergehen?«


      »Nein.« Ich schaute in den Spiegel und unterzog mein Make-up einer letzten kritischen Musterung, während Dune einen verstohlenen Blick auf meinen nackten Rücken warf. »Dann haben uns die vielen Überwachungskameras im Visier.«


      »Wieso spielt das eine Rolle? Du kannst doch dein Erscheinungsbild ändern.« Er schob den Schlüssel in die Tasche.


      »Richtig. Aber du kannst es nicht. Wärst du Poe, würde die Sache einfacher sein.«


      »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.« Er klang so beleidigt, dass ich grinsen musste.


      »So habe ich es doch nicht gemeint. Und das weißt du auch.«


      Wir nahmen den Gästefahrstuhl in den zweiten Stock und gingen den Flur entlang, bis wir den Angestellten-Aufzug gefunden hatten, der uns in den hinteren Teil der Lobby bringen würde.


      »Ich bin gern mit dir zusammen«, sagte ich. »Ich mag dich insgesamt sehr gern. Ich wollte nicht unsensibel sein. Ich habe nur die Wahrheit gesagt, und wie wir zuvor besprochen haben, kann ich dir später zeigen, dass ich nicht enttäuscht bin. Wenn wir das hier ohne Zwischenfälle durchgezogen haben.«


      Als die Aufzugtür sich hinter uns schloss, gab ich meinem Drang nach und ließ den Finger über seine Kinnpartie gleiten.


      Sein Gesichtsausdruck war stoisch. »Wenn du einen Zwischenfall vermeiden willst, solltest du mich besser nicht anfassen.«


      »Aber das wäre die Art von Zwischenfall, in den ich gern verwickelt wäre.«


      »Hallie.« Er griff nach meiner Hand und zog sie nach unten.


      »Der Fahrstuhl hat dich gerettet«, sagte ich, als die Tür sich öffnete.


      In der Lobby tobte der Bär. Geschäftsleute, Familien und ein Transvestiten-Trio hatten sich ums Klavier in der Ecke gruppiert. Der Mann hinter den Tasten spielte eine schnelle Version von When the Saints Go Marching In. Angewidert schüttelte ich den Kopf.


      »Die Leute erwarten Klischees hier im Quarter, und wir erfüllen sie. Wenn ich so was sehe, frage ich mich, ob die Einheimischen sich über die Besucher lustig machen oder umgekehrt. Außerdem ist es schwierig, ein Ablenkungsmanöver zu starten, wenn hier ein fröhlicher Liederabend stattfindet.«


      »Du könntest dich aufs Klavier stellen«, schlug er vor.


      Wie so oft schaffte Dune es, mich zum Lachen zu bringen. »Lass uns warten, bis es etwas ruhiger wird.«


      »Nichts da.« Er knöpfte die Jacke auf, und ich starrte auf seine Hosentasche, um zu sehen, ob sich die Elektroschockpistole abzeichnete. Zu spät wurde mir klar, dass es aussah, als würde ich seine Weichteile checken.


      »Ich wollte nur sicher sein, dass du deine Waffe trägst«, platzte ich heraus.


      Er grinste.


      »Ich hab nur geguckt, ob der Taser in der Hose steckt.« Als er belustigt schnaubte, schloss ich die Augen und schüttelte den Kopf. »Oh, Mann. Können wir einfach von hier verschwinden?«


      »Nein. Ich habe eine Idee. Hast du die Ersatzkugel in deiner Tasche?«


      Ich nickte.


      »Stell dich neben die Vitrine und mach dich startklar.«


      »Wie bitte? Versuchst du gerade, mich herumzukommandieren? Hast du vergessen, wer hier der Boss ist?«


      »Ich weiß, wie wir das Problem auf der Stelle beheben können. Vertrau mir.«


      Damit ließ er mich stehen, schaute sich prüfend in der Lobby um und starrte dann auf die größte Blumenvase.


      Ich brauchte einen Moment, bis ich verstanden hatte, was er vorhatte, und weitere zehn Sekunden, bis mir klar wurde, dass es funktionieren würde. Entschlossen machte ich mich auf den Weg zur Vitrine.


      Alle Vasen in der Lobby begannen hin und her zu wanken – die beim Eingang, auf dem Klavier, auf der Rezeptionstheke und auf allen Tischen. Die nächste Woge der Bewegung betraf die Vasen in den Nischen und auf sämtlichen Restauranttischen. Schließlich schwappte der mit Zitronen- und Limettenscheiben garnierte Inhalt des riesigen Wasserspenders heftig hin und her.


      Und dann knallten sämtliche Behältnisse gleichzeitig auf den Boden.


      Innerhalb weniger Sekunden hatte ich die Kristallkugeln ausgetauscht und kehrte in die Lobby zurück.


      Die Leute beim Klavier sprangen herum und versuchten, die Füße aus den Pfützen zu halten. »War das ein Erdbeben? Gibt’s in New Orleans Erdbeben?«


      »Mein Koffer ist klatschnass!« Die Frau an der Rezeption sah aus, als würde sie erwarten, dass die tüchtige Olga das Wasser vom Boden aufsaugen müsste, die stattdessen einen Haufen Stoffservietten herbeischaffte.


      Dune stand selbstzufrieden da und betrachtete das Chaos, das er angerichtet hatte. Dann erwiderte er meinen Blick.


      Zügig durchquerte er die Lobby und ergriff meine Hand.


      Verdattert folgte ich ihm die Treppe hinauf. Er steuerte ein Sofa an, das auf dem Treppenabsatz stand. Die Geräusche aus der Lobby hallten zu uns herauf, aber ansonsten senkte sich Stille auf uns herab.


      »Was ist los mit dir?«, fragte er und setzte sich.


      »Du arbeitest gerade mal fünf Minuten für Chronos, und ruck, zuck weißt du, wie man den Job angehen muss. Ich wollte schon wegen dem Gesinge einen Rückzieher machen.«


      Dune hatte seine Emotionen unter Kontrolle, während meine Purzelbäume schlugen.


      »Bist du wütend auf mich, weil ich unseren Plan über den Haufen geworfen habe?«


      »Nein.«


      »Du hast die Kristallkugel, ist das nicht das Wichtigste?«


      »Nein, es ist nur … ich … das hier ist mein Job, nicht deiner. Bei Hourglass gibt es keinen Diebstahl.«


      »Rückholung.« Er grinste und zog mich neben sich. Ziemlich dicht. »Du tust, als ob deine Arbeit für Chronos alles ist, was dich ausmacht.«


      Ich rieb mir das Brustbein und fragte mich, ob ich in meinem Alter wohl schon einen Herzinfarkt bekommen konnte.


      »Es kommt mir so vor. Und es wird immer so bleiben. Ich werde nach meinem Vater die Leitung übernehmen und das Unternehmen in die nächste Generation führen, ob ich will oder nicht. Die Entscheidungen meiner Eltern sind mein Vermächtnis, noch mehr Abschottung, Bodyguards, Anschläge auf mein Leben. All dieser Mist. Wenn ich an mein zukünftiges Leben denke, sehe ich vor mir nichts anderes als Chronos.«


      »Ich glaube nicht, dass das wahr ist, Hallie. So muss es nicht kommen.«


      »Willst du wissen, warum meine Mom so ein unglückseliger Mensch ist? Sie hat die lahmste Fähigkeit, die man sich nur vorstellen kann.«


      Er zog meine Hand von meiner Brust weg und hielt sie fest.


      »Sie ist eine menschliche Uhr. Frag sie, wie spät es ist. Sie weiß die Uhrzeit auf die Sekunde. Es war lustig, als ich klein war, aber dann wurde es schnell langweilig. Ich glaube, sie verübelt mir meine Gabe. Ich glaube, sie wollte ihre Minderwertigkeitsgefühle wettmachen, indem sie die Führung übernommen hat. Die größte Macht in Händen hält. Mich damit unter Kontrolle hat. Ich will nicht wie sie sein. Ich will mich nicht durch Chronos definieren. Niemals.«


      »Erzähl mir, was du tun willst.«


      »Ich möchte auf die Newcomb-Akademie. Dort gibt es ein fantastisches Tanzprogramm. Und dann würde ich gern Berufstänzerin werden, es muss kein renommiertes Theater sein. Und ehrlich gesagt, ich würde gern hier in New Orleans bleiben. Hier gibt es so viel Kunst und so viele Möglichkeiten, um alle möglichen Sachen zu machen. Nicht dass ich in letzter Zeit viel davon gesehen hätte. Aber ich kenne das Nachtleben im Quarter, und ich erinnere mich an die vielen Aktionskünstler auf dem Square.« Seit Bennys Tod war ich dort nicht mehr gewesen. Ich konnte kaum den Anblick der Andrew Jackson Statue ertragen, wenn ich sie von einer Seitenstraße aus aufragen sah. »Diese Stadt atmet, und ich lechze nach Sauerstoff.«


      »Dann mach es doch.«


      »Das ist ja das Problem«, sagte ich deprimiert. »Ich kann nicht.«


      Dune


      »Du wirst einen Weg finden.«


      »Wieso bist du dir so sicher?«, fragte Hallie.


      »Du bist … anspruchsvoll.« Als sie die Stirn runzelte, suchte ich nach einer anderen Ausdrucksweise. »Lass es mich erklären. Bevor ich dich kennengelernt habe, hat Poe mir erzählt, dass du sehr klug seist. Ein Genie. Das ist wahr.«


      »Was hat er dir sonst noch erzählt?«


      »Dass du sehr … sexy wärst.«


      Sie zog die Hand zurück und riss die Augen auf. »Hat er etwa …«


      »Er hat gesagt, dass das, was zwischen euch war, nicht funktioniert hat, und dass er dich sehr gernhat und dich als eine seiner besten Freundinnen betrachtet. Mehr will ich gar nicht wissen.«


      »Oh, okay. Mir war nicht klar, dass ihr so ein enges Verhältnis habt.«


      »Wir hatten eine Einsatzbesprechung.« Ich hoffte, sie würde mich nicht weiter über meine Verbindung zu Poe ausfragen. »Er sagte auch, du wüsstest, was du willst und auch wie du es bekommst. Dieser Eindruck wurde bestätigt. Was auch immer du für dein Leben planst, du wirst es in die Tat umsetzen.«


      »Du bist einer der wenigen Menschen, die mich als Hallie und losgelöst von Chronos kennen. Ich war eben frustriert, und es tut mir leid, dass ich meinen Frust an dir ausgelassen habe. Aber du sollst wissen, dass ich dich mag.« Sie hob die Hände und ließ sie in den Schoß sinken. »Ich glaube, du bist zuverlässig. Du siehst auch sehr gut aus. Auf männliche Weise natürlich.«


      »Ist dir schon aufgefallen, wie oft du mich sprachlos machst?«


      »Das ist keine Absicht, ich schwöre es. Mein Hirn läuft manchmal auf Hochtouren und produziert zu viele Gedanken auf einmal.«


      »Eine Bekannte von mir sagt immer ihr Edit-Button sei defekt.«


      »Ich habe meinen erst gar nicht aktiviert.« Sie lächelte.


      »Wenn du mich magst, wieso bist du dann heute so … angriffslustig?«


      Sie atmete geräuschvoll aus. »Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass du auf Mädchen stehst. Und ich flirte mit dir, und bislang hast du nur mit diesem grauenvollen Vokuhila-Vergleich reagiert und mit diesen netten Sachen, die du mir vor ein paar Minuten gesagt hast. Aber die könnten auch rein freundschaftlich gemeint sein.«


      »Ich habe sie gesagt, weil es meine Überzeugung ist. Ich versuche, freundlich zu bleiben, weil es mein Ziel ist, dir zu helfen herauszufinden, was es für dich bedeutet, das Infinityglass zu sein. Aber …«


      »Aber?« Sie klang hoffnungsvoll.


      Ich wollte sie küssen. Ihr Gesicht mit den Händen umfassen, meine Finger in ihr Haar schieben und sie küssen, bis keiner von uns beiden mehr sehen oder atmen oder sich Sorgen machen konnte, was als Nächstes geschehen würde. Dann wollte ich mit ihr aufs Zimmer gehen und …


      »Aber vielleicht ist mein Ziel ein wenig in Schieflage geraten.«


      »Warum hat Hourglass dich geschickt?« Sie schaute mir in die Augen. »Wieso keinen anderen?«


      »Ich habe das größte Wissen.« Ich schwieg einen Moment lang. »Und ich bin froh, dass ich hierhergeschickt wurde und kein anderer.«


      »Und warum?« Sie war ein Stück näher gerückt, und ihr Blick ruhte auf meinen Lippen.


      »Weil ich dich dann nicht kennengelernt hätte. Das Infinityglass wäre etwas Kaltes und Unpersönliches für mich geblieben, und ich wollte, dass es ein Gesicht bekommt.«


      Denn jetzt, da es eines hatte, war alles anders geworden.


      »Ich bin auch froh, dass du hier bist.« Sie hielt kurz inne und dachte nach. »Was du in der Lobby gemacht hast, war unglaublich. Ich weiß, du benutzt deine Gabe nicht gern, aber du hast sie unter Kontrolle.«


      »Nur wenn es um kleinere Sachen geht.«


      »Vielleicht fehlt dir für die größeren Sachen einfach ein bisschen Übung. Es ist eine Gabe, Dune. Du kannst sie nicht wie ein Tagebuch unter der Matratze verstecken. Du kannst sie nicht wegsperren und vergessen. Es könnte der Moment kommen, wo du sie brauchst.«


      Ich strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Ich habe Angst, die Kontrolle zu verlieren. Ich will auf gar keinen Fall riskieren, jemanden zu verletzen. Nicht einmal einen Fremden.«


      »Ich verstehe den Wunsch nach Kontrolle. Ich fühle mich immer, als hätte ich keine, außer wenn ich tanze.«


      »Ich wünschte, ich könnte dir zuschauen.« Ich presste beschämt die Lippen zusammen. »Ich meine …«


      »Der Junge aus Samoa wird rot. Du willst mich tanzen sehen?«


      »Ja.«


      Sie nickte. »Dann komm mit.«


      Ich folgte ihr in die Lobby im zweiten Stock. Über einem riesigen Schrank hing ein bestickter Wandteppich. Beim Eingang befand sich eine aufwendig vergoldete Schnitzarbeit, die einen brüllenden Löwen mit wallender Mähne darstellte. Je länger ich ihn betrachtete, desto mehr wirkte er wie ein Krieger mit einer Löwenmaske. Gegenüber führten zwei Doppeltüren in einen Saal.


      »Abgeschlossen.« Hallie schaute sich kurz um und machte sich am Schloss zu schaffen. Ich hörte ein schabendes Geräusch und dann ein Klicken, bevor sie die Tür aufzog.


      »Wie hast du das geschafft?«


      »Das willst du gar nicht wissen.« Sie schob die Hand in die Tasche. »Komm mit.«


      Sie schloss die Tür hinter uns, und wir standen schweigend da, während ich den Ballsaal auf mich wirken ließ.


      Eine Reihe von Fenstern mit goldenen Samtvorhängen wurde von einer schlichten, vierstufigen Treppe unterbrochen. Die tief stehende Sonne fiel durch die Glastür, die auf eine großzügige Galerie hinausführte, von der aus man einen wunderschönen Blick auf die Orleans Street hatte.


      Hallie war sichtlich hingerissen von dem gewaltigen Kronleuchter in der Mitte des Saals.


      »Willst du nur an die Decke starren oder tanzen?«, fragte ich.


      »Nur, wenn ich mit dir tanzen kann.«


      »Das war nicht abgemacht.« Ich war ein wenig nervös.


      »Wenn du mich tanzen sehen willst, dann nur in deinen Armen.«


      »Bist du zu schüchtern, um allein zu tanzen?«, fragte ich. »Hast du vielleicht ein bisschen Angst davor?«


      »Nein, wieso?« Sie zog die Brauen hoch. »Willst du mich herausfordern?«


      »Wenn ich muss.«


      »Tanz ist etwas sehr Persönliches.« Hallie achtete immer auf ihre Haltung, aber als sie die Wirbelsäule reckte und die Schultern zurücknahm, gewann die Tänzerin in ihr die Oberhand. Ihre Schönheit raubte mir den Atem. »Es ist meine einzige Gelegenheit, um frei zu sein. Ich trete nicht oft auf. Nur ab und zu im Käfig oder auf der Bühne in einem Tanzclub, aber das zählt nicht.«


      »Du hast dabei aber schon was an, oder?«


      »Willst du mir eine Moralpredigt halten, oder was?« Sie wusste, dass ich sie nur aufziehen wollte. Das verriet mir ihr Lächeln.


      »Nein. Aber ich stell’s mir lieber nicht vor.«


      »Glaub ich nicht.«


      »Solltest du aber«, sagte ich. »Ich könnte in Ohnmacht fallen. Das wäre peinlich.«


      »Du bist ein schrecklicher Kerl.«


      »Ich weiß. Ich bin mir nicht sicher, wie ich es angehen soll.« Lieber hätte ich den Versuch gestartet, mich in die Privatmails des Papstes einzuhacken.


      »Am besten du hältst jetzt den Mund. Nimm meine Hand. Leg die andere zwischen meine Schulterblätter.«


      »Online-Umfragen zufolge, gehört das Kreuz zu den Körperstellen, an denen Frauen sich am liebsten anfassen lassen.«


      »Du legst mir ständig die Hand ins Kreuz. Liest du dauernd Studien darüber, wo Frauen am liebsten angefasst werden?«


      »Hm.«


      »Wo sollen die anderen Stellen denn sein?« Sie sah mir direkt in die Augen. »Wenn du denkst, ich lasse das Thema fallen, dann hast du dich geschnitten.«


      »Schlüsselbein.«


      »Und?«


      »Armbeuge. Kniekehle. Nacken.«


      »Du umgehst die wirklich wichti…«


      »Hallie?«


      Sie grinste und blinzelte ein paarmal. »Ja.«


      »Vielleicht sollten wir einfach anfangen zu tanzen.« Unsere Handflächen berührten sich, während ich die andere Hand um ihre Taille legte.


      Sie schnappte kaum hörbar nach Luft.


      »Du hast gerade nach Luft geschnappt«, sagte ich, ohne nachzudenken.


      »Kann sein. Na und?« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu mir auf.


      »Nichts. Es ist nur … es geschieht dir ganz recht. Bei dir bleibt mir ständig die Luft weg.«
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      12. KAPITEL


      Hallie


      Ich war noch nie in meinem Leben ohnmächtig geworden.


      Aber wenn Dune mich weiter so umschmeichelte, würde ich bald ein Sofa und Riechsalz brauchen. Seine Berührung war sanft, und er roch wie das Meer. Nicht wie fischiges Salzwasser, sondern wie eine teure, künstliche, in Flaschen abgefüllte Interpretation des Meeres. Ich konnte nicht fassen, wie nervös ich mich in seinen Armen fühlte, oder wie überwältigt ich von meinen Gefühlen war, als er mich näher an sich zog.


      Dann zerschmolz die Welt um uns herum.


      Ströme der Vergangenheit überspülten die Gegenwart, und der Song in meinem Kopf schwoll von ein paar einzelnen Tönen zu einem ganzen Orchester an. Was als Walzer begonnen hatte, wurde zur Quadrille. Dunes Gesicht verblasste und wurde durch eine Maske ersetzt, und meine Welt wurde von der Zeitriss-Welt verdrängt.


      Die Augen hinter der Seidenmaske betrachten mich von Kopf bis Fuß. Der kühle Gesichtsausdruck erwärmt sich, als das, was er sieht, seinen Anforderungen genügt. Kurz bevor die Partner wechseln, zieht er mich aus der Formation heraus.


      »Cecile?«


      Ich nicke.


      »Sie sehen wunderschön aus. Findet das Kleid Ihre Zustimmung?«


      Ich nicke wieder und schenke ihm ein vorsichtiges Lächeln.


      »Ich werde ein Treffen mit Ihrer Frau Mutter arrangieren. Findet dies auch Ihre Zustimmung?«


      »Monsieur Brionne«, unterbricht uns meine Maman. Sie trägt ein Kleid, dessen Gelbton jedoch zarter ist als der meines eigenen Kleides. Gelb bringt unser dunkles Haar und den dunklen Teint zur Geltung. Meine Haut und …


      … doch nicht meine Haut. Ich schaute auf meine Finger, deren ovale, abgebissene Nägel ich nicht wiedererkannte. Ich kaute nicht an den Fingernägeln.


      »Dürfte ich Cecile morgen Nachmittag meine Aufwartung machen?«, fragt Monsieur Brionne meine Maman. Seine Hand ist immer noch an meiner Taille, und ich weiß, dass er mich nicht loslassen will. Die Art, wie er mich umfasst, hat etwas Beunruhigendes; genau wie sein Blick, der mir verrät, dass er hofft, mich bei seinem morgigen Besuch allein anzutreffen.


      »Das wird uns genehm sein.« Maman nickt leicht mit dem Kopf.


      Die Musik beginnt erneut, langsam und verführerisch, und wir treten zurück in die Gruppe der Tanzenden. Alle hier gehören zum System der Plaçage, arrangierte morganatische Ehen, zwischen wohlhabenden weißen Männern und farbigen Frauen.


      Der sanfte Schimmer eines Kronleuchters mit elektrischen Glühlampen ersetzt das Kerzenlicht, und Lilienduft erfüllt die Luft, während tanzende Gestalten mich umwogen.


      Monsieur Brionne bleibt stehen, und ich wirbele aus seinen Armen. Der Saal verblasst, neigt sich zur Seite, und das Licht ändert sich, alles wirkt nicht mehr verschwommen, sondern scharf.


      »Die Verbindung von zwei großartigen Familien.« Ich zucke zusammen, als ein Mann mit glänzendem Glatzkopf mir auf die Schulter klopft. »Gratulation.«


      »Vielen Dank.«


      Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder.


      Mein Kleid war nicht mehr gelb, sondern schneeweiß, und mein Haar fiel in blonden Ringellöckchen auf die Schultern. Ein riesiger, in Gold eingefasster Diamant prangte an meinem linken Ringfinger.


      »Ich bin so glücklich.«


      Die Worte kamen aus meinem Mund, der nicht mein eigener Mund war. Der Kuss, den ich bekam, streifte meine Wange, die nicht meine eigene Wange war.


      »Nicht glücklicher als ich es bin.«


      Ich wusste, dass dieser Mann im Gegensatz zu Monsieur Brionne sanft und zärtlich sein würde. Er sah mich mit ebenso viel Güte an, wie Dune es tat.


      Dune.


      »David.« Ich halte seine Hand, während mein neuer Ehemann mich durch den vollen Saal führt. Er nimmt zwei Champagnergläser vom Tablett und reicht mir eines davon.


      »Auf meine Braut«, sagt er. »Auf Melina.«


      »Auf Melina«, ruft die Menge im Chor.


      Bevor ich Luft holen konnte, änderte sich die Szene erneut.


      Sechs betende Frauen. Ein Rosenkranz in meiner Hand. Mein Haar zu einem strengen Knoten frisiert. Gefühle von Frieden, Anteilnahme, Nächstenliebe. Und bequeme Schuhe.


      Gelbfieber breitet sich aus; Berge von Leichen liegen draußen auf der Straße. Wir können keine weiteren Waisenkinder aufnehmen, aber die Krankheit schafft jeden Tag neue. Jede Stunde.


      Ist es eine Strafe? Gerechtigkeit? Aber wieso sollten weinende, hungrige Kinder davon getroffen werden?


      Das Geräusch eines springenden Balls hallt durch den Flur. Spielstunde und Gebet vermischen sich zu einem Schmerz in meiner Brust.


      Der Schmerz breitete sich in allen Gliedern aus, und mein Kopf fing an sich zu drehen. Drei Szenerien wetteiferten um meine Aufmerksamkeit.


      Maman und ich, wie wir den Ballsaal verlassen und Monsieur Brionne uns nachschaut.


      Mein frischgebackener Ehemann und ich lachend und tanzend unter dem Kronleuchter.


      Meine verkrüppelten Hände, schmerzende Gelenke einer alten Frau, als ich mich hinknie, um zu beten.


      »Hallie.«


      Wer ist Hallie?


      »Bitte, Hallie. Wach auf.«


      Ich kniff die Augen zusammen, atmete tief ein und drückte.


      Cecile Dupart.


      Melina Landrieu.


      Schwester Mary Christina.


      Ihr Welten verschwanden, aber ihre Erinnerungen blieben. Die Zeit verschloss sich hinter ihnen, und der Ballsaal wurde still.


      Innerhalb weniger Sekunden hatte ich im Bourbon Orleans Ballsaal mehr erlebt, als es in einem einzigen Leben möglich gewesen wäre. Etwas in mir spürte das Falsche der Situation, aber das bedeutete nicht, dass ich mich dagegen sträubte. Ich konnte Tausend Aufträge für Chronos erledigen, aber ich würde nie Gelegenheit haben, in einem Vorkriegs-Ballsaal zu tanzen. Ich konnte mich hundertmal verlieben, aber ich würde niemals eine Debütantin sein, die einen aufstrebenden jungen Politiker heiratete, während der ruhigen Jahre vor dem Vietnam-Krieg. Ich konnte noch weitere achtzig Jahre am Leben bleiben, aber ich würde niemals eine Nonne sein.


      Niemals.


      »Hallie?«


      Ich riss die Augen auf. Ich brauchte einen Moment, bis ich mich auf den Kronleuchter über mir konzentrieren konnte, und noch ein bisschen länger, bis ich Dunes graugrüne Augen wiederfand.


      »Dune?« Ich lag auf dem Boden. »Was ist passiert?«


      »Ich glaube, wir sollten hier nicht darüber sprechen.« Sein Gesicht wirkte angespannt, die Augen wachsam.


      »Wieso?« Ich setzte mich mühsam auf.


      »Nicht hier, Hallie.«


      Er hob mich auf, als wäre ich gewichtslos. Ich lehnte den Kopf an seine Brust und nahm meine Umgebung kaum wahr, als er mich zu unserer Suite trug.


      Die fremden Erinnerungen, die nun zu mir gehörten, gingen mir immer wieder durch den Kopf. Ich besaß wahre Macht. Keine falsche Kühnheit oder Selbstüberschätzung. Ich konnte sie noch in meinen Adern spüren, fühlen, wie sie unter meiner Haut pulsierte.


      »Geht es dir gut?« Dune setzte sich so vorsichtig neben mich aufs Sofa, dass das Polster sich kaum bewegte, was für jemanden von seiner Größe ein kleines Kunststück war. Er strich mir das Haar aus der Stirn.


      Wie waren wir so schnell in die Suite gekommen?


      »Ich weiß nicht.« Ich versuchte mich aufzusetzen, und er stützte mich. »War … war es wie beim letzten Mal?«


      »Es war anders«, sagte er verhalten. »Machtvoll.«


      »Es fühlte sich an wie Freiheit. Wie ultimative, übernatürliche Freiheit. Ich habe das Leben von anderen Menschen geführt und es durch ihre Augen gesehen, und ich habe alle ihre Emotionen gespürt. Aber du hast das nicht gefühlt, oder? Was hast du gesehen?«


      Er antwortete nicht. Sah mich nur an, als hätte er Angst vor mir.


      »Dune?«


      »Du hast dich verwandelt.«


      Dune


      »Du warst drei verschiedene Menschen. Zuerst bist du nur erstarrt. Dein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.« Ihre Iris hatte das Licht reflektiert, das durch die Fenster schien, und sie hatte aufgehört zu blinzeln. Ich war einen Schritt zurückgetreten, und das war der Moment, als ihre Füße sich vom Boden lösten. »Dann hat die Zeitlose dich eingesaugt. Der Zeitriss war um mich herum, aber ich war kein Teil davon.«


      Als wäre ich ein Geist und die Welt der Zeitlosen die Realität gewesen.


      »Was noch?«, wollte sie wissen.


      »Deine Gesichtszüge veränderten sich. Als es vor dem Lafitte’s passierte, war es nur ein Gesicht. Heute waren es drei. Ein junges Mädchen mit braunen Augen. Eine blonde junge Frau mit etwas schiefer Nase. Eine ältere Dame mit dunkler Haut. Du wurdest in schneller Folge zu drei verschiedenen Personen, und dann warst du irgendwie alle auf einmal.«


      Sie nickte und atmete keuchend aus. »Klingt ungefähr richtig.«


      »Du hast sie zurückgedrängt. Die Bilder aus dem Raum strömten in ein Zeitloch, und die Zeitlosen verschwanden auch darin. Und dann warst du wieder da.«


      Sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.


      »Hallie, sieh mich an. Entweder du frierst, oder du stehst unter Schock. Am besten, wir ziehen dir was Bequemeres an.«


      Als sie nicht die Gelegenheit ergriff, einen Witz über meinen letzten Vorschlag zu machen, krampfte sich mein Magen zusammen. Ich öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche und reichte sie ihr. Sie zog ein paar Sachen zum Wechseln heraus sowie eine Haarbürste und eine Kulturtasche.


      »Brauchst du Hilfe bei irgendwas?«


      »Nein. Aber … rühr dich nicht von der Stelle.« Damit verschwand sie im Bad. Ich hörte Wasser fließen und das Summen der elektrischen Zahnbürste. Kurze Zeit später öffnete sie die Tür und trug eine Yogahose und ein Trägertop. Ihr Gesicht war sauber, und sie hatte ihr Haar zu einem Knoten aufgesteckt.


      Sie streifte ihren Pulli über. Ihre Stimme klang, als hätte sie stundenlang geschrien. »Du bist ein guter Babysitter.«


      »Ich wollte sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


      »Ich war das Infinityglass, Dune.« Sie kauerte auf dem Sofa und zog sich die Ärmel über die Hände. »Ich habe die Zeitlosen verschwinden lassen. Ich habe sie zurückgeschickt. Das muss doch was Gutes bedeuten, oder?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie hatte über dem Boden geschwebt, und ich konnte sehen, wie die Macht in ihr pulsierte. All das schien ganz und gar nichts Gutes zu bedeuten. »Das Infinityglass hat seine Macht zum Ausdruck gebracht. Es hat Besitz von dir ergriffen, Hallie.«


      »Dann muss ich herausfinden, wie ich es kontrollieren kann. Beim nächsten Mal weiß ich, was ich zu erwarten habe.« Sie senkte den Kopf und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Du siehst mich an, als hättest du Angst vor mir.«


      »Ich habe Angst um dich. Ich weiß, dass es dir in diesem Moment schwerfällt, dir von mir helfen zu lassen.« Ich berührte ihr Knie. »Aber …«


      Sie blickte auf.


      »Willst du dir helfen lassen?«


      Sie antwortete, indem sie sich in meine Arme kuschelte.


      Als sie eingeschlafen war, trug ich sie ins Bett und trat hinaus auf den Balkon.


      Es war dunkel, und ein feiner Dunstschleier hing über der Straße. Noch nie war es seit meiner Ankunft so still in der Stadt gewesen, doch selbst der größte Lärm hätte das Spektakel in meinem Kopf nicht übertönen können. Ich zog mein Handy aus der Tasche und schrieb eine Mail an Michael, in der ich ihn kurz über die Vorfälle im Ballsaal unterrichtete.


      Michael schrieb nicht zurück, sondern rief an.


      »Wann hast du dich in sie verliebt?«, fragte er, als ich mich meldete.


      Ich war erleichtert. Wenn mich einer verstehen würde, dann er.


      »Ich weiß nicht. Sofort?« Ich atmete aus. »Meine jahrelange Besessenheit, die zahllosen Informationen, die ich gesammelt hatte, all das übertrug sich auf sie. Aber heute Abend, Mike … da wusste ich ein paar Minuten lang nicht, welche Hallie ich sah. Ich wusste nicht mal, ob sie überhaupt noch da war.«


      Er schwieg einen Moment lang, um seine Gedanken zu ordnen. »Bislang wurde keiner von uns von einem Zeitlosen in Besitz genommen, und keiner kann die Zeitlosen zurückschicken. Soweit ich weiß, ist sie die Einzige.«


      »Dann hat das also mit dem Infinityglass zu tun?«


      »Ich glaube schon.«


      »Der Zeitriss hat sich hinter ihr geschlossen, als hätte sich die Zeit selbst geheilt. Und wenn sie in der Lage wäre, alle Zeitlosen zurückzuschicken? Würde das womöglich alles wieder in Ordnung bringen?«


      »Mittlerweile ist das Kontinuum dermaßen durcheinandergeraten, dass sich die Zeitlosen auf der ganzen Welt ausgebreitet haben«, erwiderte Michael. »Unter Garantie zu viele, als dass Hallie sie allein unter Kontrolle halten könnte.«


      »Sie veränderte sich. Ihre Körpersprache und ihre Stimme.« Ihr ganzes Wesen.


      »Ich glaube immer noch, dass sie unsere Antwort ist, Dune, irgendwie. Keine Ahnung, wie es vonstattengehen wird, aber sie wird alles verändern.«


      »Wenn das stimmt«, ich musste mich zwingen, die nächste Frage zu stellen, »glaubst du, sie kann es überleben?«


      »Ich weiß es nicht.« Michael hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Aber ich helfe dir, es herauszufinden. Hättest du Lust auf Besuch von ein paar Freunden?«
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      13. KAPITEL


      Hallie


      Als ich aufwachte, war es dunkel.


      »Dune?« Ich lag im Hotelbett – allein. Und ich brauchte ihn.


      »Ja.« Seine Antwort kam prompt. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Am anderen Ende des Raums ging eine kleine Lampe an. Er musste auf der Treppe gesessen haben. Sein kurzes Haar wirkte zerzaust, als hätte er es sich gerauft. Alles an ihm drückte Besorgnis aus.


      »Setzt du dich ein bisschen zu mir?«, fragte ich.


      Er ließ sich auf der Bettkante nieder, und ich griff nach seiner Hand.


      »Eigentlich …« Ich riss alle Mauern um mich ein. »Würdest du mich in den Arm nehmen?«


      Er schlüpfte neben mich unter die Decke und schloss mich in die Arme, als hätte er sich ein Leben lang danach gesehnt. Ich ließ alles los – Nervosität, Unsicherheit und Scham – und zeigte ihm meine Angst.


      »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Ein paar Stunden«, antwortete er und strich mein Haar zurück, das sich beim Schlafen aus dem Knoten gelöst hatte. »Ich habe öfter nach dir gesehen. Du warst sehr unruhig. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Sag mir, was ich tun kann, damit es dir besser geht.«


      »Das haben wir doch schon besprochen, Obi-Wan. Du musst mich nicht erretten.« Ich spürte, wie seine Arm- und Brustmuskeln sich anspannten. »Aber ich fände es schön, wenn du mir helfen würdest.«


      »Ich tu alles, was du willst.«


      »Ich muss dir was erklären. Ich spiele gern herum und nehme Leute auf den Arm. Das macht Spaß.« Ich sah ihm in die Augen. Sein Blick, der sonst immer so viel Zuneigung und Güte ausdrückte, wirkte kühl und reserviert, als wolle er seine Gefühle vor mir verbergen. »Das mit uns ist etwas anderes.«


      »Das freut mich.«


      »Wenn du mich anschaust, siehst du dann mich oder das Infinityglass?«, fragte ich. »Das Objekt oder den Menschen? Ich muss wissen, ob du mich siehst.«


      Ich wollte unbedingt, dass er mich sah.


      »Ich muss mich ständig ermahnen, dich von dem Ding zu trennen.« Seine Hand strich über meine Wange, was uns beide überraschte. Er zog sie nicht zurück. »Nach allem, was im Ballsaal passiert ist, ist mir eines klar geworden: Ich kann dich nicht nur als menschliches Mädchen haben und deine andere Hälfte einfach zurücklassen. Weil ich mich nicht für die Sachen interessiere, die das Infinityglass liebt oder hasst, und ich es satthabe, sämtliche Einzelheiten über das Ding in Erfahrung zu bringen, obwohl ich doch eigentlich nur etwas über dich wissen will. An dich denken will. Daran, dich zu küssen. An all die Stellen, wo ich dich gern berühren würde.«


      Ich war hin- und hergerissen und wie gelähmt. Ich hätte mich wahnsinnig gern in seine Arme gestürzt, gleichzeitig wäre ich am liebsten davongerannt.


      »Aber eben habe ich doch recht gehabt«, sagte ich. »Du hast Angst vor mir.«


      »Du machst mir Angst, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Vielleicht sogar seit ich von dir gehört habe«, erklärte er. »Das geht weit zurück, Hal. Ich lasse mich auf mehr ein als auf ein Mädchen.«


      Ich griff nach seiner Hand, die immer noch auf meiner Wange lag.


      »Beantworte mir eine Frage, aber ich will die Wahrheit hören. Siehst du mich? Oder interessierst du dich nur für mich, weil ich zufällig hier bin?«


      Ich hörte die Verwundbarkeit in seiner Stimme, und ich kannte die Antwort, weil ich mir selbst schon dieselbe Frage gestellt hatte.


      »Ich sehe dich, Dune. Und ich … ich weiß. Und ich … ich liebe es, wie ehrlich und … rücksichtsvoll du bist.« Die Worte kamen nicht so heraus, wie sie klingen sollten. Ich verflocht die Finger mit seinen. »Du betrachtest immer alles von verschiedenen Seiten. Du überstürzt nie etwas.«


      Alles unter Kontrolle.


      Er schaffte es, die Stirn zu runzeln und gleichzeitig glücklich auszusehen. »Wenn wir das hier in der Richtung, die wir eingeschlagen haben, weiterlaufen lassen, wird jeder Schritt umso schwerer.«


      »Ich glaube, dass es das wert sein könnte.«


      »Ich weiß, dass es das wäre«, sagte er.


      Woher war er gekommen? Wie lange würde er bleiben? »Kehrst du zu Hourglass zurück, wenn das hier vorbei ist?«


      »Ich weiß es nicht. Was wirst du tun?«


      Hoffentlich noch am Leben sein. Eiskalte Furcht kroch zwischen meinen Schulterblättern hoch.


      »Ich will dieselben Dinge, die ich immer wollte. Lass uns lieber von dir sprechen. Ich weiß nicht mal, was du für deine Zukunft planst. Erzähl mal!«


      »College. Meine Professoren haben meine Abschlussprüfungen vorgezogen, damit ich hierherkommen konnte.«


      »Hierherkommen, um mir zu helfen?« Ich zwickte ihn leicht in die Seite. »Und was ist mit deinen Plänen?«


      »Es war meine eigene Entscheidung. Bislang habe ich nur ein paar Grundkurse absolviert. Die werden höchstwahrscheinlich anerkannt. Ich kann überall studieren, wo ich will. Krieg wahrscheinlich auch ein Stipendium, zumindest für den Bachelor.«


      »Willst du deinen Master-Abschluss machen?«


      »Ich will es nicht ausschließen. Loyola hat ein Computer-Wissenschaftsprogramm und ein faszinierendes neues Zentrum für digitale Geisteswissenschaften.«


      Ein Hoffnungsfunken flammte in meiner Brust auf und schoss mir bis in die Fingerspitzen. »Wusstest du das, bevor du mich kennengelernt hast?«


      Er grinste.


      »Nein.«


      Dune


      Ihr Lächeln barg ein Versprechen. Zumindest würde ich glücklich sterben.


      »Ich denke gerade an die Liste mit Körperstellen, an denen Frauen gern berührt werden.« Da war wieder dieses Blitzen in ihren Augen. »Könntest du die mal aufzählen?«


      Ich nahm ihre Hand und drehte sie herum. »Handflächen.«


      »Willst du mir aus der Hand lesen? Am Jackson Square gibt es jede Menge Handleser. Wir können später runtergehen und deine Ergebnisse mit denen der Experten vergleichen.«


      Ich zog den Zeigefinger über die Mittellinie und dann weiter. »Handgelenk, Ellbogenbeuge.«


      »Oh, es funktioniert.«


      Als ich sah, wie sie die Augen aufriss, machte ich weiter, bis ich beim Schlüsselbein ankam. »Klavikula.«


      »Das klingt wissenschaftlich. Und scharf.« Ein leichtes Beben lag in ihrer Stimme.


      »Halsgrube. Nackenbeuge. Schultern.« Ich massierte sie, und ihre Anspannung schwand dahin, kehrte jedoch augenblicklich zurück, als ich ihr die Hand ins Kreuz legte und sie an mich zog. Ich begann, ein wenig an ihrem Ohrläppchen zu knabbern, woraufhin sie nach Luft schnappte.


      »Du hast ein paar Stellen weggelassen.«


      »Mit denen müssen wir noch warten«, sagte ich.


      »Ich wäre für den Rest der Liste bereit.«


      »Du atmest ganz schön schnell.«


      »Ist das eine wissenschaftliche Feststellung?«, fragte sie. »Soll ich mir Notizen machen?«


      »Nein.« Ich konnte keine Sekunde mehr warten und beugte mich zu ihr hinunter.


      Ihre Lippen regten sich nicht, als mein Mund sie berührte. Ich erstarrte und fragte mich, ob ich sie irgendwie falsch verstanden hatte. Nach kurzem Zögern begann ich, mich zurückzuziehen.


      »Nein, bleib.« Sie schmiegte sich noch ein wenig fester an sich. »Ich will niemals vergessen, wie es sich anfühlte, als du mich zum ersten Mal berührt hast. Auf diese Weise.«


      »Dann habe ich also grünes Licht?«, vergewisserte ich mich, da es mich umgebracht hätte, jetzt noch einen Rückzieher machen zu müssen.


      »Rotierendes Blinklicht, wie auf einem Rettungswagen, nur in Grün.«


      Ich ging es langsam an, teils weil ich sie verrückt machen wollte, und teils weil auch ich mir unsere ersten Berührungen einprägen wollte.


      Ihre Lippen, Wangen, Augenlider bekamen alle gleich viel Aufmerksamkeit. Genau wie die Schläfen, die Stelle unter dem Ohr, die Halsgrube. Ich strich über ihre Wirbelsäule, schob die Fingersitzen unter den Pulli, um die Haut zu spüren, von der ich schon so lange geträumt hatte, was sie zu meiner Freude nach Luft schnappen ließ. Sie fühlte sich genauso weich und warm an, wie ich es mir vorgestellt hatte. Besser.


      Unser erster Kuss war unerträglich sanft, angesichts meines Verlangens, aber ich hatte mir etwas vorgenommen. So vieles in ihrem Leben war eine einzige Hetzerei gewesen, die kleinen Abenteuer, die kurzen Ausflüge in die Freiheit. Das, was zwischen uns geschah, sollte anders sein als alles, was sie bislang erlebt hatte. Die Zeit drängte, Probleme standen ins Haus, aber ich wollte Teil einer langen Kette von Hallies Erinnerungen werden, was bedeutete, dass ich welche erschaffen musste.


      Sie hatte andere Pläne.


      »Jetzt bin ich dran«, sagte sie und rollte mich auf den Rücken. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern und kitzelte meine Wangen.


      »Du bringst meine Selbstkontrolle ins Wanken.« Leider ließ sich nicht verleugnen, dass es damit nicht mehr weit her war.


      Sie beugte sich herunter, bis unsere Lippen sich berührten, und flüsterte: »Das ist der Plan.«


      Ich hatte ihr nah sein wollen, und jetzt hatte ich mich ganz schön verheddert. Ich grub die Finger in ihr Haar und zog ihr Gesicht näher an meins. »Vielleicht sollten wir lieber aufstehen und nach unten …«


      »Untersteh dich.« Sie strich mit den Fingerspitzen über meinen Hals. »Ich habe noch keine Studien darüber gelesen, an welchen Stellen Männer sich gern berühren lassen, aber ich wette, es ist nur eine kurze Liste.«


      »Nur für solche, die die Reise nicht genießen wollen.«


      »Sie haben wirklich ein Händchen für charmantes Geplauder, Mr Ta’ala. Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie ein Gentleman sind.«


      »Bei deinem sittsamen Getue kriege ich richtig Lust, dir zu zeigen, dass ich kein Gentleman bin«, zog ich sie auf.


      Ihre sittsame Seite verschwand, und ihre freche und spitzbübische kam zum Vorschein.


      Hilfe!


      »Ich mache dir einen Vorschlag. Sei einfach Hallie, das Mädchen. Und ich bin Dune, der Junge. Ich will dich küssen, bis die Sonne durchs Fenster scheint und dann bis der Mond wieder aufgeht. Warum sollten wir es überstürzen?«


      Ich kannte schwerwiegende Gründe, wollte ihnen aber nicht nachgeben. Noch nicht.


      »Hier ist ein verrückter Rollentausch im Gange.« Sie knabberte an meinen Bartstoppeln. »Müsstest du nicht mich zu gewissen Dingen überreden?«


      »Wir können uns gegenseitig überreden. Später.«


      »Ich nehme dich beim Wort«, sagte sie, und dann senkten sich ihre Lippen wieder auf meine.
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      14. KAPITEL


      Hallie


      Ich drehte mich herum und schaute auf die Uhr. »Es ist sechs Uhr.«


      »Ich will nicht aufstehen.« Dune strich zärtlich über meine Unterlippe.


      »Wir könnten durchbrennen.«


      Ich suchte nach einem Lächeln in seinen Augen, aber sein Blick sagte mir, dass zu viel auf dem Spiel stand, um einfach wegzulaufen. Er zog mich an sich und küsste mich wieder.


      Es war so leicht, mich in seine Arme fallen zu lassen, mich an seinen Körper zu kuscheln und seine Wärme in mich aufzunehmen, die ein wesentlicher Teil von ihm war. Mir war, als würde ich ihn seit Jahren kennen, aber jede Berührung ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen wie beim ersten Kuss.


      »Ich habe eine Idee.« Widerwillig wich ich zurück und zog an seinem Arm. »Komm mit.«


      »Sollte ich mir Sorgen machen?« Er rollte sich aus dem Bett und half mir beim Aufstehen.


      »Na klar.« Ich zog meine Turnschuhe aus der Tasche, fragte mich kurz, ob sie zu meiner Yogahose passen würden, und beschloss, dass es mir egal war. »Mein Dad ist noch bis heute Abend fort, und das will ich ausnutzen. Können wir in deine Wohnung fahren?«


      »Darüber muss ich mit dir sprechen.«


      Ernster Tonfall. Stirnfalten. Oh.


      »Ich wohne im Georgian.«


      »Ich kenne das Gebäude. Da wohnt Poe.« Ich hatte es noch nie von innen gesehen.


      »Ja. Ich wohne bei ihm.«


      »Er ist zurück? Seit wann ist er wieder da?«


      »Seit ich hier angekommen bin. Tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber Liam und dein Dad wollten ihn vor deiner Mutter verstecken. Deshalb hat er sich noch nicht bei dir gemeldet.«


      Ich konnte Dune nicht vorwerfen, mich belogen zu haben, weil ich ihn nie gefragt hatte, wo er wohnte. Er hatte mir gesagt, dass er Poe kannte, sogar dass er mit ihm über mich gesprochen hatte. Ich fragte mich, was Poe ihm über uns beide erzählt hatte, verscheuchte jedoch meine Bedenken. Poe war nicht der Typ, der Intimitäten ausplauderte.


      Dune beobachtete mich, als würde er einen Wutausbruch erwarten.


      »Ich bin nicht wütend. Wut ist Energieverschwendung. Ich wollte nur sehen, wie du wohnst, und meine Zeit mit dir noch ein bisschen ausdehnen. Aber Poe und ich haben was zu bereden. Vor allem würde ich gern wissen, was er sich dabei gedacht hat, als er sich auf die Seite meiner Mutter geschlagen hat. Ist das okay für dich?«


      »Klar. Ich habe auch ein paar Ideen, wie ich meine Zeit mit dir ausdehnen könnte.«


      Seine Worte sollten sexy klingen, aber sie hatten einen ernsten Unterton.


      »Okay, komm.«


      Langsam fuhren wir durch den Garden District, dessen Schönheit ich nur selten richtig wahrnahm, da ich meist nur an den vor mir liegenden Auftrag dachte.


      Ich folgte Dune in eine vornehme Lobby. Schwarz-weiß gefliester Fußboden. Extravagante Beleuchtung. An der Rezeption saß ein Mädchen mit glänzendem Gesicht und strahlte ihn hoffnungsvoll an.


      »Hallo, Dune!« Fröhlich war sie auch. Wahrscheinlich eins dieser liebenswerten Mädchen, die jede Menge Freunde hatten.


      »Hey.« Er winkte ihr zu und erwiderte ihr Lächeln.


      Eifersucht schoss in mir hoch, und ich trat in ihr Sichtfeld.


      Bei meinem Anblick verflog ihr Lächeln. Sie war hübsch genug, dass ich am liebsten irgendetwas Empörendes gemacht hätte, wie ihm einen Klaps auf den Hintern zu verpassen oder die Hand in seine Gesäßtasche zu schieben, nur damit sie kapierte, wie die Besitzverhältnisse aussahen.


      »Sie heißt Jodi«, flüsterte er, als wir in den Aufzug stiegen. »Sie arbeitet montags, dienstags und freitags. Und sie ist nicht du, also musst du dir ihretwegen keine Sorgen machen.«


      Wenn Jodi die Bilder der Sicherheitskamera sehen konnte, bekam sie in den nächsten dreißig Sekunden richtig was geboten.


      Beim Aussteigen wirkte Dune ein wenig benommen. »Ich glaube, ich sollte dich öfter eifersüchtig machen. Das war unbeschreiblich.«


      »Gern geschehen.«


      Er grinste und zog die Schlüsselkarte durch den Schlitz, nahm meine Hand und zog mich in die Wohnung. Poe saß auf dem Sofa.


      »Lange nicht gesehen«, sagte ich.


      Poe war sichtlich überrascht, was bedeutete, dass Dune ihn nicht vorab informiert hatte, was wiederum die Schlussfolgerung nahelegte, dass seine Loyalität in erster Linie bei mir lag. Das freute mich.


      »Hallie.« Er starrte auf unsere ineinander verschlungenen Hände.


      »Ja, so heiße ich.« Ich ließ Dune nicht los. Ich wusste, wem meine Zuneigung galt, und ich wollte dafür sorgen, dass Dune es auch wusste. Obwohl eifersüchtiges Geknutsche wirklich nicht zu verachten war und ich ihm gern einen Grund dafür gegeben hätte.


      Poe kam gleich auf den Punkt. »Es tut mir leid.«


      »Mit einer Entschuldigung lasse ich mich nicht abspeisen.«


      »Wir haben eine Menge zu besprechen«, stimmte Poe zu.


      »Würdest du uns bitte einen Augenblick allein lassen?«, fragte ich Dune.


      Er drückte meine Hand und ging in den Flur.


      Wie bei unserem ersten Treffen wirkte Poe einerseits sexy und andererseits ein bisschen Furcht einflößend.


      »Du siehst furchtbar aus.« Ich ließ mich neben ihm aufs Sofa fallen.


      »Du siehst heiß aus.« Britische Jungs. Egal, was sie sagten, es klang immer charmant. Poe und ich verstanden uns sonst ohne viele Worte, aber diese Situation erforderte eine ausführliche Erklärung.


      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Ich habe mir auch Sorgen um mich gemacht.« Er zog sein Shirt hoch.


      Die rote, wulstige Narbe verlief diagonal und stammte offensichtlich von einer tiefen Schnittwunde.


      »Ich nehme an, du hattest nicht vor, bei dir selbst eine Lebertransplantation vorzunehmen.«


      Er grinste und zog das Shirt wieder herunter. »Ich vermute, du würdest gern wissen, wie das alles passiert ist.«


      »Soso.« Ich gab mir keine Mühe, meinen Sarkasmus zu verbergen.


      »Deine Mom hat mich beauftragt, den Skroll zu stehlen. Ich dachte, es sei ein legitimer Chronos-Auftrag. Ich habe mir gar keine Gedanken darüber gemacht, bis sie mir eingeschärft hat, dir oder deinem Vater nichts davon zu erzählen.«


      Obwohl Mom seit längerer Zeit nicht mehr eng mit uns zusammenarbeitete, erteilte sie immer noch Chronos-Aufträge. »Das riecht oberfaul.«


      »Genau. Ich habe ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht und so getan, als könnte ich den Skroll nicht öffnen.«


      »Aber das hast du.«


      »Nicht ich. Dr. Turner. Ich musste ihn Teague zurückgeben, bevor er alle Informationen gelesen hatte. Er hat versucht, ihn wiederzukriegen, aber deine Mom hat geahnt, dass etwas nicht stimmte.« Poe spannte seine Fäuste an. »Und am Tag darauf war er plötzlich verschwunden.«


      »Ich habe gar nicht gewusst, dass du ihn kanntest. Wie hast du ihn kennengelernt?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Aber er glaubte an mich, als niemand anderes an mich geglaubt hat.«


      Ich spürte, dass ich ihn nicht bedrängen sollte. »Bevor er starb, hat er Dad erklärt, wie das Infinityglass-Gen sich auswirkt. Wir wissen, dass es durch irgendetwas ausgelöst wurde, aber wir wissen nicht, durch was.«


      »Ich habe versucht, es Dune zu erklären.« Er deutete auf seinen Laptop, der auf dem Küchentisch stand, neben einem ordentlichen Stapel Karteikarten und einem gläsernen Schädel, der als Behälter für verschiedenfarbige Stifte diente.


      »Dann hilfst du jetzt also Hourglass?«


      »Nein.« Er runzelte die Stirn. »Ich helfe dir.«


      »Sie sind ganz anders als Chronos, in vielerlei Hinsicht.« Ich lehnte mich zurück. »Zumindest informieren sie Dune über wichtige Dinge.«


      »Das ist nicht der einzige Unterschied. Ich war in Ivy Springs. Ich habe gesehen, wie sie alle zusammengearbeitet haben. Die Aufgaben, die sie übernehmen. Sie helfen Leuten.«


      »Und?«, fragte ich.


      »Es war beeindruckend. Ich nehme an, so ist es, wenn man für die guten Jungs arbeitet.«


      »Das macht Chronos zu den bösen Jungs.«


      »Sind die Aufgaben, die wir für sie erledigen, legitim? Helfen wir Leuten, die Hilfe brauchen, oder denen, die sich unsere Hilfe leisten können?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, du bist nur so leicht auf Moms Trick hereingefallen, weil wir nie irgendetwas infrage gestellt haben.«


      »Es hat mir die Augen geöffnet.« Er sah mich an. »Ich möchte nicht mehr so ein Junge sein. Willst du länger so ein Mädchen sein?«


      »Bleibt mir eine andere Wahl?«


      »Ich weiß, du hältst dich für unbesiegbar. Aber das bist du nicht, Hallie. Jedes Mal, wenn deine Mom die Chance hat, sich zu nehmen, was sie will, hat es schlimmere Konsequenzen. Wer weiß, was Teague sich als Nächstes ausdenkt. Ich will nicht, dass sie wieder versucht, dich zu manipulieren.«


      »Das will ich auch nicht. Aber Dad hat sie von Chronos ausgeschlossen. Wir müssen uns nicht mehr mit ihr abgeben.«


      »Ich nicht«, sagte Poe. »Du schon. Sie ist deine Mutter.«


      »Das ist nur Blut. Und was mich angeht, ist Sympathie mir immer wichtiger als Blut.«


      Dune


      Hallie kam, ohne anzuklopfen, in mein Zimmer. »Bist du immer so gut organisiert?«


      »Eigentlich schon.«


      »Beeindruckend.«


      »Wie lief es mit Poe?«, fragte ich.


      »Gut.« Ich konnte sehen, dass sie sich selbst einreden musste, an ihre eigene Lüge zu glauben. Mir sträubten sich die Nackenhaare.


      »Soll ich ihn mir mal vorknöpfen?«


      »Nein, nein. Er hat nichts Blödes gemacht oder so. Er hat nur ein paar Sachen über Chronos gesagt. Und über meine Mom.«


      »Willst du darüber reden?«


      »Nein. Noch nicht.«


      Statt mir in die Augen zu sehen, beugte sie sich über den Schreibtisch und inspizierte die kleine Pinnwand, die Emerson mit Fotos bestückt und mir zum Abschied geschenkt hatte. »Dune, wünschst du dir manchmal, du wärst in Ivy Springs geblieben?«


      »Niemals.« Ich setzte mich auf die Bettkante.


      »Was ist da denn passiert?« Sie zeigte auf ein silbriges Foto.


      »Das Zimmer von meinem Freund Michael. Wir haben seine ganzen Sachen in Alufolie eingewickelt.«


      »Das muss ich mir merken. Wer ist das da?«


      Ich schaute über ihre Schulter. »Nate. Er würde dir gefallen. Er ist auch ein Tänzer.«


      »Und er hat tolle Haare. Moment mal.« Sie deutete auf ein anderes Foto. »Apropos Haare … du hattest Dreadlocks. Wie lange hast du die getragen?«


      »Eigentlich schon immer.«


      Sie drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften. »Wann hast du sie abgeschnitten?«


      »Kurz bevor ich beschlossen habe hierherzukommen. Ich wollte deinem Dad keinen Grund geben, mich abzulehnen. Ich wollte dir helfen.«


      »Du musstest so vieles aufgeben. Dein Zuhause, Freunde – und deine Haare –, nur um nach New Orleans zu kommen. Für mich.«


      »Ich war nicht verpflichtet hierherzukommen. Es war meine eigene Entscheidung. Und du kannst mir glauben, dass ich es wieder ganz genauso machen würde.«


      »Die Dreadlocks waren heiß.« Sie strich über mein kurzes Haar. »Aber so kommt dein Gesicht besser zur Geltung. Das finde ich schöner.«


      Ich erwiderte ihren Blick. »Soso. Dann beweise es mir.«


      Sie lächelte verführerisch und zog mich an sich, um mich zu küssen.
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      15. KAPITEL


      Hallie


      Ich hatte noch längst nicht genug vom Küssen, aber ich musste die ganze Zeit an die Fotos und an sein Leben in Ivy Springs denken. Ich nahm die Pinnwand von der Wand und kletterte auf seinen Schoß.


      »Wer ist das?« Ich zeigte auf ein Gruppenfoto. »Die beiden da.«


      »Kaleb und Lily«, erwiderte Dune. »Sie kann Sachen aufspüren; er kann emotionale Zeitachsen deuten.«


      »Sehen ganz schön sexy aus die zwei.« Kaleb stand hinter Lily und hatte die Arme um ihre Taille geschlungen.


      »Das hast du richtig erkannt«, sagte Dune lachend.


      Meine Eifersucht wurde ein wenig angestachelt. »Und die beiden da?«


      »Emerson und Michael. Zeitreisende. Wenn sie sich berühren, sprühen Elektrogeräte Funken.«


      »Genau wie bei Amelia und Zooey. Wie sich ihre Mom wohl gefühlt hat, als sie sie in ihrem Bauch hatte?«


      Ich konzentrierte mich wieder auf das Foto. Der große, dunkelhaarige, gut aussehende Junge hielt Händchen mit einem niedlichen blonden Püppchen, und beide wirkten wild entschlossen, sich von nichts und niemandem trennen zu lassen.


      »Hattest du denn nie eine Freundin?«


      »Ich habe dich ja noch nicht gekannt.«


      Ich drehte mich um und sah ihm ins Gesicht. »Was soll dann dieser Dackelblick?«


      »Ich dachte, du wolltest mich küssen.«


      »Wenn du mich weiter so ansiehst, kriegst du was Besseres als einen Kuss.« Ich legte die Pinnwand beiseite und schob die Hände in die kurzen Ärmel seines Hemdes, nur um Stellen seiner Haut zu berühren, die ich zuvor noch nicht berührt hatte. Ich hielt inne, als ich das Tattoo auf seiner rechten Schulter sah. Ich zog den Stoff hoch und starrte auf die verschlungenen Linien.


      »Ein Tattoo?« Wie viele sexy Überraschungen hielt er wohl noch für mich bereit? Ich fragte mich, wo er sonst noch tätowiert sein mochte, und beschloss, auf Entdeckungsreise zu gehen.


      »Es stammt aus Samoa. Nachkommen von Häuptlingen erhalten üblicherweise die traditionelle Pe’a-Tätowierung.«


      »Was ist das?«


      »Die Pe’a reicht von der Taille bis zu den Knien.«


      Ich blinzelte ein paarmal. »Hast du …?«


      »Ich habe mich ausgeklinkt.« Er grinste. »Es dauert zehn Tage. Wenn ein zukünftiger Häuptling die Tätowierung bekommen hat, ohne vor Schmerzen zu schreien oder an einer Infektion zu sterben, wurde er als Herrscher anerkannt.«


      »Das ist … grauenvoll.«


      »Ich werde nie Häuptling sein, deshalb war die Schulter die bessere Option.« Er warf einen Blick auf das Tattoo. »Es steht für viele Dinge. Alle sind so wichtig, dass ich sie ein Leben lang mit mir herumtragen werde.«


      Ich schubste ihn zurück aufs Bett. »Wer bist du und woher kommst du und wieso habe ich das Glück, jetzt und hier mit dir zusammen sein zu können?«


      Statt einer Antwort spürte ich seine Finger auf meinem Gesicht, Hals und Rücken. So sanft, so behutsam. Er entdeckte empfindsame Stellen, neckte mich mit seinen Berührungen und lenkte dann die volle Aufmerksamkeit auf unsere miteinander verschmolzenen Lippen.


      Als meine Entdeckungsreise ein bisschen zu gewagt wurde, rollte er mich auf den Rücken, umfasste meine Handgelenke und zog sie über meinen Kopf. Dann sorgte er dafür, dass nur noch unsere Lippen sich berührten.


      »Dune.« Ich drängte mich ihm entgegen, sehnte mich nach mehr. Selbst in der Ostermesse in der Saint Louis Kathedrale hätte ich meine Finger nicht von ihm lassen können.


      »Du klingst atemlos.«


      »Warum hältst du dich zurück?«


      »Ich zögere die Erfüllung hinaus.« Er senkte seinen Körper ein winziges Stückchen tiefer.


      Ich war kurz davor, vom Boden abzuheben.


      »Ich habe sehr überzeugende Argumente.« Ich bekam ein Bein frei und schlang es um seine Kniekehlen.


      Sein leises Stöhnen war die reinste Wonne. Er drehte sich auf die Seite und zog mich an seine Brust. »Wir müssen reden.«


      »Keine Ahnung, worauf du hinauswillst, aber ich weiß jetzt schon, dass es mir nicht gefallen wird.« Ich wand mich hin und her.


      »Hör auf.« Er zog mich an sich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Es ist nichts Schlimmes. Es ist nur anders, als du es gewohnt bist. Ein paar Leute von Hourglass kommen her und helfen uns.«


      »Ein paar Leute?«, fragte ich fassungslos.


      »Ja. Die, die du auf dem Foto gesehen hast. Außer Nate. Er ist mit Ava, einer anderen Freundin, unterwegs zu einem anderen Auftrag.«


      »Das sind ganz schön viele Leute«, murmelte ich beklommen. »Wieso können wir das nicht ohne Hilfe regeln?«


      »Ich arbeite nicht allein, Hal. Hourglass hat für mich immer dazugehört, und jetzt gehörst auch du dazu, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


      Ich war mehr als überwältigt. »Ich bin eigentlich kein Team-Player.«


      »Ich weiß.«


      »Ich arbeite nicht gern in einer Gruppe.« Ich stand auf.


      Er erhob sich ebenfalls. »Ich hab’s verstanden.«


      »Ich verlasse mich nicht gern auf andere Leute.« Nicht seit Benny.


      »Auf uns kannst du dich aber verlassen.«


      Dune


      »Rede mit mir. Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte ich.


      Sie fing an zu lachen. »Ist das nicht traurig? Ich brauche Hilfe, um mit meiner eigenen Mutter fertigzuwerden.«


      »Hast du sie je darauf angesprochen, wie sie dich behandelt?«


      »Was soll ich denn sagen? ›Hey, Mom. Du bist eine schlechte Mutter. Liebe mich mehr. Stell mich ausnahmsweise mal an die erste Stelle. Denk doch mal fünf Minuten an mich, statt immer nur an dich. Hör mir zu. Sieh mich wenigstens an, verdammt noch mal.‹«


      »Das wäre ein Anfang.«


      »Es hat keinen Sinn.« Hallie hielt die Hände hoch. »Sie wird mir nicht mal zuhören.«


      »Vielleicht ist es wichtiger, es einfach auszusprechen.«


      »Also schön.« Ihre Miene versteinerte. »Wenn du willst, dass deine Hourglass-Leute herkommen, musst du mit Dad sprechen.«


      »Wechsel nicht das Thema.«


      Sie starrte zu Boden. »Weißt du, wie erniedrigend es ist zu erzählen, wie unwichtig man seiner eigenen Mutter ist? Besonders jemandem, den man gernhat.«


      »So solltest du dich niemals fühlen, egal, was du sagst.« Ich hob ihr Kinn an und sah den Schmerz in ihren Augen. Es war nicht die Art von Schmerz, die schnell verheilte. »Vor allem weil ich dich auch sehr gernhabe.«


      »Meinst du das ernst?«


      »Ja. Und ich will, dass du es glaubst.«


      »Du hast es schon ganz gut bewiesen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf meinen Mund. »Und du hast es noch nicht einmal versucht.«


      »Das muss ich leider auf später verschieben. Denn jetzt muss ich mit deinem Dad sprechen.«


      Als wir uns Hallies Haus näherten, wusste ich nicht, ob ich mich mehr davor fürchtete, Paul Girard zu verärgern oder mir vor Angst in die Hose zu machen.


      »Ich bin da drüben.« Sie deutete auf ihr Ballettstudio. »Ich lasse mein Handy an, falls ich dich ins Krankenhaus bringen muss.«


      »Du machst mir nicht sehr viel Mut.«


      »War auch nicht meine Absicht. Ich will nicht, dass du irgendwelche Verletzungen davonträgst.« Sie drückte symbolisch die Daumen und verschwand.


      Auf dem Weg in Girards Büro wünschte ich, ich hätte noch ein bisschen Deo nachgelegt. Verzagt klopfte ich an die offene Tür. »Sir? Hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit für mich?«


      »Komm rein.«


      Ich reichte ihm die Kristallkugel, die wir aus dem Hotel entwendet hatten.


      Er nickte und legte sie auf seinen Schreibtisch. »Keine Probleme?«


      »Nein, Sir.« Ich regte mich nicht.


      »Gibt es sonst noch etwas?«


      »Ja, Sir.« Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, aber mein Mund war schneller als meine Gedanken. »Ich möchte gern ein paar Freunde – Kollegen – von Hourglass herkommen lassen.«


      Er musterte mich kurz. »Kommst du nicht allein damit klar?«


      »Das ist nicht der Punkt.« Ich zupfte meinen Shirtkragen zurecht, senkte dann aber die Arme und bemühte mich um eine selbstbewusste Körperhaltung. Hätte ich doch nur meine Achselhöhlen zum Mitmachen überreden können. »Gestern Abend ist etwas passiert. Etwas Ernstes.«


      Ich erklärte ihm, wie Hallie von unterschiedlichen Personen aus der Vergangenheit in Besitz genommen worden war, woraufhin er blass wurde.


      »Ist mit meiner Tochter alles in Ordnung?«, fragte er und stürmte zur Tür.


      »Warten Sie.« Ich hielt die Hand hoch. »Es geht ihr gut. Sie ist im Ballettstudio.«


      Er blieb abrupt stehen. »Weiß sie, dass du mir das erzählst?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Aber es geht ihr gut?«


      »Ja, Mr Girard. Ich schwöre es.«


      »Willst du dich wieder gut mit mir stellen?« Er ging zu einem Tisch, auf dem eine fast leere Whiskeyflasche stand. Er füllte eines der Kristallgläser und sah mich prüfend an. »Du hast das Versprechen, das du mir gegeben hast, gleich in der ersten Arbeitswoche gebrochen. Du bist nur noch hier, weil Hallie sich für dich ins Zeug gelegt hat.«


      »Nein, Sir. Hallie ist das Wichtigste. Das Protokoll muss geändert werden. Ich bin der Einzige hier, der dieselben Dinge sehen kann wie sie, abgesehen von Poe, und mit dem redet sie momentan nicht.« Was Ihnen bekannt sein dürfte.


      Er trank einen Schluck. »Deine Kollegen. Wie viele sind das?«


      »Vier.«


      »Ich muss ein paar Tage verreisen. Ich hatte vor, Hallie wie gewöhnlich in der Obhut meiner Sicherheitskräfte zu lassen. Aber ich fürchte, dass ist diesmal nicht ausreichend.« Er rieb sich die Lippen. Nahm einen weiteren Schluck. Ging auf und ab. »Ich kann so viele Bodyguards anheuern, wie ich will, aber sie wissen nicht, womit sie es zu tun haben und was auf dem Spiel steht. Und ein paar Leute mehr können nicht schaden.«


      »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was Sie damit sagen wollen, Sir.«


      »Sind deine Freunde männlich oder weiblich?«


      »Fifty-fifty.«


      Er nickte. »Wir haben drei gut ausgestattete Gästezimmer, vorausgesetzt ihr habt nichts dagegen, euch ein Zimmer zu teilen.«


      Ich rechnete kurz nach und runzelte die Stirn. »Das macht sechs …«


      »Ich will Poe und dich auch im Haus haben«, verkündete er.


      Mit einem Mal war ich ungeheuer erleichtert, dass er nicht ahnte, in welcher Beziehung ich zu seiner Tochter stand.


      »Der Sicherheitsdienst bleibt ebenfalls vor Ort, und Männlein und Weiblein werden möglichst weit voneinander entfernt untergebracht. Aber wenn du alles sehen kannst, was sie wahrnimmt, dann kannst du versuchen, sie davor zu schützen. Ich halte Kontakt mit den Sicherheitsleuten, während ich fort bin. Wenn irgendetwas schieflaufen sollte, werde ich alles noch einmal überdenken.«


      Damit meinte er, dass er mich feuern würde, und wenn er von Hallie und mir erfuhr, konnte ich damit rechnen, kastriert zu werden.


      »Ja, Sir.«


      »Passen Sie gut auf meine Tochter auf.«


      »Ich beschütze sie mit meinem Leben.«
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      16. KAPITEL


      Hallie


      Dune war im Büro meines Vaters. Hoffentlich würde die Krankenwagensirene trotz der Musik zu hören sein.


      Da ich allein war, entschied ich mich für eine Folge von Aufwärmübungen. Bei der vertrauten Routine konnte ich mich selbst vergessen, zumindest für eine kleine Weile. Ich versuchte, mich treiben zu lassen, doch Dune drang in meine Gedanken vor und hielt mich fest.


      Dennoch kreischte ich los, als ich ihn plötzlich am Fenster stehen sah.


      Ich öffnete ihm die Tür und winkte ihn herein. »Du lebst noch. Das ist gut!«


      »Gibt es hier Kameras?«, fragte er.


      »Nicht im Umkleideraum.«


      Er nahm meine Hand, zerrte mich hinein und schloss die Tür. Dann gab er mir einen dicken Kuss und stieß die Tür wieder auf.


      »Ich will mich nicht beklagen, aber was zum Teufel ist los?« Ich stand noch im Umkleideraum, aber er war schon zurück ins Studio gegangen.


      »Die Hourglass-Leute sind unterwegs«, erklärte er.


      »Dann war er einverstanden?« Ich war geschockt. Dune war höchstens eine Viertelstunde in seinem Büro gewesen.


      »Sie werden hier wohnen.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen. »Okay.«


      »Das gilt auch für Poe.«


      Ich starrte ihn an.


      »Und auch für mich.«


      Wir warteten im NOLA, dem hiesigen Emeril’s-Restaurant an der Saint Louis Street.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Dune.


      »Ich bin ganz verstört.«


      »Sie waren schon auf halbem Wege.«


      Ich nickte. »Und wenn Dad Nein gesagt hätte?«


      »Dann wären sie ins Hotel gegangen.« Er nahm meine Hand. »Sie wollen dir helfen, Hallie. Sie kommen doch nicht hierher, damit wir alle zusammen irgendwelche Drogen nehmen und Orgien feiern.«


      Ich schnaubte. »Wieso haben wir Erlaubnis, sie im Quarter zu treffen?«


      »Dein Dad hat ein paar zusätzliche Überwachungskameras bestellt, und er wollte dich nicht im Haus haben, während sie eingebaut werden«, gestand er.


      »Du bist ein technisches Genie.« Ich grinste und dachte daran, wie er auf meinem Bett ausgesehen hatte. »Wie lange brauchst du, um sie anders auszurichten?«


      »Das werde ich nicht tun. Ich habe deinem Dad das Versprechen gegeben, auf dich aufzupassen. Und ich will mein Versprechen halten.«


      Es war zu spät für Lunch und zu früh fürs Abendessen. Das Restaurant war fast leer, abgesehen von den Servicekräften, die Vorbereitungen für den abendlichen Ansturm trafen. Die Stille setzte mir zu.


      Dann flog die Eingangstür auf.


      »Wir sind da!« Ein blonder Wirbelwind sauste durch den Raum, dicht gefolgt von einem Typen mit dunklen, etwas längeren Haaren.


      »Schön, dich zu sehen.« Der Junge schüttelte Dune die Hand und klopfte ihm auf die Schulter, bevor er mir die Hand entgegenstreckte. »Hallo, Hallie.«


      »Hallo, Michael.« Ich kannte ihn von dem Foto, das ich in Dunes Zimmer gesehen hatte. Sein souveränes Selbstbewusstsein ließ ihn viel älter wirken, als er war. »Dann musst du Emerson sein.« Ich sah sie an.


      »Hallo.« Als ich ihr persönlich gegenüberstand, fiel mir auf, dass die niedliche Munterkeit, die sie auf dem Foto ausstrahlte, durch irgendetwas gedämpft wurde. In ihren Augen war Traurigkeit, aber auch Stärke. »Wir freuen uns alle, dich kennenzulernen.«


      Jetzt umarmte Dune einen Jungen mit Piercings und Tattoos.


      »Kaleb«, sagte der Junge und nickte mir zu. Das Foto war ihm nicht gerecht geworden. »Danke für deine Gastfreundschaft.«


      »Dune hat gesagt, ihr wärt sowieso gekommen.«


      Kaleb grinste. »So sind wir nun mal.«


      »Ich bin Lily.« Sie schenkte mir ein wunderschönes, herzliches Lächeln. Kaleb legte den Arm um sie. Sie waren echt heiß. Die ließen garantiert das Licht an, wenn sie es taten.


      »Willkommen in New Orleans«, sagte ich ein bisschen zu fröhlich. »Dann lasst uns ein bisschen Gastfreundschaft genießen.«


      Wir setzten uns und gaben unsere Bestellungen auf. Als Michaels Hand Emersons Ellbogen streifte, wurde das Licht über dem Tisch etwas schwächer. Genau wie bei Amelia und Zooey gab es sich nach ein paar Sekunden. Während wir warteten, redeten alle munter drauflos und tauschten die neuesten Neuigkeiten aus. Alle außer mir. Unter dem Tisch hielt ich Dunes Hand und beobachtete die anderen.


      Lily und Emerson versuchten beide, mich ins Gespräch zu ziehen, waren jedoch nicht aufdringlich. Kaleb agierte wie ein Alleinunterhalter und bezog alle mit ein, aber Michael blieb stumm. So hatte ich wenigstens nicht das Gefühl, die einzige schweigsame Person am Tisch zu sein.


      Dune beugte sich herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Sie mögen dich, das spüre ich.«


      »Ich mag sie auch«, flüsterte ich zurück. »Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Dir fällt schon was ein. Oder ihnen fällt was ein.«


      Er hatte recht. Sie gingen so locker miteinander um, dass es auf mich überging, statt mich auszuschließen. Jetzt verstand ich, was Poe gemeint hatte. Sie waren ein beeindruckendes Team. Sie waren beeindruckende Menschen.


      Nach dem Essen, das ich kaum angerührt hatte, starteten Dune, Lily, Kaleb und ich in Richtung Bourbon Street. Em und Michael machten sich auf die Suche nach einem Baby-Strampelanzug.


      »Wollen die beiden schon vorsorgen?«, fragte ich Dune, als sie fort waren.


      »Em wird demnächst Tante.«


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass Michael demnächst irgendwann der Onkel des Kindes wird?« Ich fragte mich, ob das winzige Kleidungsstück eines Tages an ihr eigenes Baby weitergereicht würde.


      »Könnte gut sein.«


      Lily berührte meinen Arm. »Was müssen wir über das French Quarter wissen? Soll es dort im Dunkeln nicht gefährlich sein?«


      »Gut möglich. Aber wir haben ganz schöne Muskelpakete in unserer Gruppe«, sagte ich. »Ich meine nicht dich oder mich, aber Rock und Hulk werden schon auf uns aufpassen.«


      »Ich werde nicht grün«, erklärte Kaleb kopfschüttelnd. »Niemals.«


      »Nur wenn Lily länger als fünf Sekunden von einem Kerl angestarrt wird«, sagte Dune. »Und das kommt öfter vor.«


      Ich ahnte eine eifersüchtige Knutschorgie voraus.


      »Okay«, lenkte Kaleb ein. »Ich wäre schon öfter gern zum Hulk geworden.«


      Dune nickte und griff nach meiner Hand. »Das kenne ich, Mann.«


      Lily zwinkerte mir zu. Meine Eifersucht war verflogen und ich beschloss, Dune hier und jetzt meine Dankbarkeit zu beweisen.


      »Geht schon mal vor. Wir kommen gleich nach.« Ich zeigte Lily und Kaleb den Eingang des Saints & Sinners, bevor ich Dune in eine Seitenstraße schubste.


      »Was hast du …«


      Ich schob ihn gegen eine Mauer. »Ich wünschte, wir hätten noch das Zimmer im Bourbon Orleans.«


      »Ich freue mich, aber ich bin verwirrt. Womit habe ich das hier verdient?«


      »Deine Freunde waren so nett zu mir.« Ich schob zwei Finger in seinen Hosenbund. »Du bist nett zu mir. Mit dir fühle ich mich wie ein ganz normales Mädchen.«


      »Wenn das Gefühl, normal zu sein, eine solche Wirkung auf dich hat, werde ich öfter dafür sorgen, dass du dich so fühlst.«


      Ich ließ meine Hände aufwärts gleiten, über Bauch, Brust und Schultern und dann um seinen Hals. Seine Hände wanderten abwärts über meine Taille und Hüften bis zum Po. Zu meiner Freude entfuhr ihm ein leises Stöhnen.


      »Wir sind in einer kleinen Nebenstraße.« Ich spürte seine Lippen auf Wangen und Hals, dann etwas tiefer. »In der Öffentlichkeit. Mitten im French Quarter.«


      »Das scheint dich nicht aufzuhalten.« Ich bog den Kopf zurück, um es ihm leichter zu machen.


      »Ich kann nicht aufhören. Ich will dich ständig anfassen.« Er hob mich hoch und drückte meinen Rücken gegen die Mauer. »Ich will immer mit dir zusammen sein. Ständig mit dir reden.«


      »Reden ist gut. Obwohl ich momentan keine Lust auf Konversation habe.« Ich schlang die Beine um seine Mitte, und seine Hände glitten unter meine Oberschenkel. Seine Nähe raubte mir den Atem. »Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich wünschte, wir hätten unser Hotelzimmer behalten? Ich hänge an dir wie eine Klette.«


      »Ich halte dich wie eine Schwimmweste.«


      »An den sexuellen Metaphern müssen wir noch ein bisschen arbeiten.«


      Er fing an zu lachen. »Soll ich dich runterlassen?«


      »Nein. Ich will diesen Moment auskosten. Noch besser den Moment, den wir eine halbe Stunde später erleben würden, wenn das hier so weitergehen würde, wie ich es mir vorstelle, aber wir haben was zu erledigen, und ich habe deine Freunde gerade in eine Promi-Bar geschickt, und ich glaube, da hinten kommt ein Penner, deshalb sollten wir wohl besser verschwinden.«


      Nach einem weiteren Kuss, glitt ich langsam an seinem Körper herunter. Ich lachte, als er glasige Augen bekam. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass wir beide wieder vorzeigbar waren, nahm ich ihn an der Hand und zog ihn aus der Seitenstraße.


      Mardi Gras war nach New Orleans gekommen.


      Drei Monate zu früh.


      Zwanzig Jahre zu spät.


      Dune


      »Warte, Dune.« Hallie blieb am Gassenende stehen. »Hier stimmt was nicht.«


      Die Zahl der Passanten auf der Bourbon Street hatte sich verdreifacht. Es gab viel mehr Plastikperlenketten und gefiederte Masken als sonst um diese Jahreszeit. Musik dröhnte uns entgegen, und die Leute waren laut und ausgelassen und offensichtlich alkoholisiert.


      Das reinste Chaos.


      Hallie nahm meine Hand und zog mich in die Richtung, in die sie Lily und Kaleb geschickt hatte. Wir entdeckten sie auf dem Gehsteig. Sie wirkten sichtlich verwirrt.


      »Es ist nicht mehr da!«, rief Kaleb und konnte das Gegröle der Menge kaum übertönen. Er zeigte auf die Stelle, wo das Saints & Sinners sonst gewesen war. »Wir haben das Schild gesehen, und dann war es plötzlich weg.«


      »Erkennst du irgendwas wieder?«, brüllte ich in Hallies Richtung.


      Sie zog eine krause Nase und ließ den Blick über die Menge schweifen. »Bier und Schweiß, gemischt mit etwas Kotze, so riecht’s hier immer. Aber den Kostümen nach sieht es nach Mardi Gras aus. In den Siebzigern wurde der Umzug umgeleitet. Oh, sieh mal. Love Beads und Birkenstock-Sandalen.«


      »Toll«, erwiderte ich. »Die Sechziger. Schnaps und freie Liebe. Sehr stilvoll, Raum-Zeit-Kontinuum.«


      Kaleb musterte die feiernden Leute um uns herum. »Seht euch mal um. Das sind nicht nur die Sechziger.«


      »Ich sehe keine Ponyfrisuren aus den Achtzigern. Ich glaube, es geht nicht über die Siebziger hinaus, nur noch weiter in die Vergangenheit. Und … die Gebäude haben sich verändert. Kaleb!« Lily umklammerte seinen Arm. »Das Ganze ist ein Zeitriss.«


      Das Blut stockte mir in den Adern. »Er hat uns eingesaugt.«


      »Wie kommen wir wieder raus?« Hallies Stimme klang panisch. Entsetzt starrte sie auf die Leute um uns herum. Aber es waren keine Leute, sondern Zeitlose.


      Sie blieben stehen und starrten Hallie an.


      Und dann kamen sie auf Hallie zu, alle auf einmal.
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      17. KAPITEL


      Hallie


      Ich spürte, wie sie sich näherten.


      »Du kannst sie sehen?«, fragte ich Dune und drückte seine Hand.


      »Ja.«


      »Sie wissen, was ich bin.« Mein Herz raste vor Angst, und meine Beine fühlten sich an wie Pudding. »Sie kennen mich, und sie wollen mich holen.«


      Dune beugte sich herunter und sprach leise in mein Ohr. »Ich lass dich nicht im Stich, Hal. Ich schwör’s.«


      Mein Shirt war schweißnass. »Bring mich weg von ihnen.«


      Dune fackelte nicht lange, sondern riss mich mit und rannte auf die kleine Gasse zu, die wir gerade verlassen hatten. Lily und Kaleb folgten uns.


      Wir hatten die Einmündung der Gasse fast erreicht.


      Aber die Zeitlosen waren schneller.


      Bilder rauschten durch meinen Geist, wie ein Wasserstrudel. Es geschah so viel schneller als zuvor, vielleicht weil wir diesmal in der Welt der Zeitlosen gefangen waren, und nicht die Zeitlosen in unserer.


      Mein Körper wurde zu einer Drehtür für die Zeitlosen. Das Blut in meinen Adern pulsierte doppelt so schnell, dreimal so schnell, während meine Zellen sich regenerierten, um mir so viel Energie wie möglich zu geben, damit ich mit dem fertigwurde, was auf mich zukam.


      Die Maske ist mehr als eine Mardi-Gras-Verkleidung; sie gibt mir die Möglichkeit, nach Jean Claude zu suchen und ihn für mich zu gewinnen.


      Ich nähere mich dem Hauseingang, bei dem er mich treffen wollte, endlich. Er streckt den Arm aus und zieht mich in die Dunkelheit. Er sagt kein Wort, aber seine Hände bemächtigen sich meines Körpers. Sie umfassen meine Taille, meine Hüften, ertasten die Wölbung meiner Brust oberhalb des Korsetts. Luft streift meine nackte Haut, als er mir die Ärmel herunterzieht und meine Schultern liebkost.


      »Nimm die Maske ab«, befehle ich. »Ich habe so lange auf dich gewartet.«


      Sein Körper strahlt Hitze aus, und seine Muskeln sind hart vor Anspannung. »Hier im Dunkeln?«, fragt er und streicht über den Ausschnitt meines Kleides. »Nicht lieber im Bett?«


      »Jetzt.« Er greift nach meiner Maske, achtet auf die Federn. Er weiß, dass ich heute Nacht zurück zu meinem Ehemann muss. Er presst den Mund auf meine Lippen, bevor ich ihn ermahnen kann, den Lippenstift nicht zu verschmieren, und ich beschließe, dass es mir gleichgültig ist.


      Neue Welt, neue Akteure.


      »Ich will dir gar nichts zeigen«, schreit das Mädchen mich an. Ich lache und werfe ihr trotzdem die Perlen hin.


      Ich bin großzügig hier. New Orleans ist gut zu mir. Das Bier ist kalt, und kein Mensch fragt hier nach meinem Namen. Niemand kümmert sich um mich. Nicht, wenn ich trinke. Nicht, wenn ich in leer stehenden Häusern penne, nicht, wenn ich stehle. Auf den richtigen Partys kümmert es die Leute nicht mal, wenn ich zu ihnen ins Bett krieche. Wenn ich so weit komme, ist es ihnen egal, was ich als Nächstes mache.


      Ich schiebe die Hand in die Tasche. Zucke zusammen, als ich mit einem eingerissenen Fingernagel hängen bleibe. Zwei Ringe, eine Brieftasche, Bargeld. Ein Schlüsselbund, ein Scheckbuch und mein Lieblingsteil, ein kleines Messerchen mit Perlmuttgriff. Ein Messer, das am Spätnachmittag meine Wange aufgeschlitzt hat, aber nach Sonnenuntergang war es meins.


      Mit einem Messer kann ich größere Sachen stehlen. Mit einem Messer kann ich jemanden verletzen.


      Ob das jemanden kümmern wird?


      Die Inbesitznahme ließ lange genug von mir ab, dass ich meine Hand nach Dune ausstrecken konnte. Ich fühlte ihn, hörte ihn, aber schon folgte der nächste Übergriff, rammte sich in mich hinein, verschluckte mich.


      »Hast du schon gehört?« Carolina ist ganz aus dem Häuschen. Ihr Fächer bewegt sich so heftig hin und her, dass ihre blonden Ringellöckchen wippen. »Ein internationaler Skandal. Sie hat die Leichen unter den Dielenbrettern begraben.«


      Elizabeth kann mit weiteren Details aufwarten. »Auf dem Dachboden fanden Experimente statt. Sie hat den Leuten bei lebendigem Leib die Haut abgezogen und sie dann …«


      »Stopp.« Ich sollte als Lady nicht so laut sprechen, aber mein Magen rebelliert. »Hör auf damit. Das waren Menschen. Menschliche Wesen mit einer Seele.«


      »Aber das waren doch nur Sklaven.«


      Ich starre Carolina an und frage mich, wie ihre Seele so tiefschwarz sein kann. Wie es möglich ist, dass wir in derselben Familie aufgewachsen sind. Wie sie ein Menschenleben so wenig achten kann. »Du solltest dich schämen. Ich schäme mich, dich Schwester zu nennen.«


      Meine Mahnung hält sie nicht auf. »Männer und Frauen waren an die Wand gekettet, abgehackte Körperteile lagen in Kübeln und Eimern …«


      Ich halte mir ein Taschentuch vor den Mund, mein Magen krampft sich zusammen bei der Vorstellung von so viel menschlichem Leid und dem Wissen, dass mein eigen Fleisch und Blut sich daran ergötzt.


      Ich schob die Erinnerungen an all die abscheulichen Gräueltaten beiseite, aber sie ließen nicht von mir ab. Stattdessen strömten sie in immer schnellerer Folge auf mich ein.


      Dune


      Ich saß auf dem Boden und hielt ihren Kopf auf dem Schoß. Die Zeitlosen mischten ihre Zellen wie ein Kartenspiel und formten sie nach ihren eigenen Bildern.


      Kalebs Blick wanderte zwischen den Zeitlosen auf dem Gehsteig und Hallie hin und her. »Was zum Teufel passiert hier gerade?«


      »Zeitlose. Sie fließen durch sie hindurch, ergreifen von ihr Besitz.«


      »Ihr Gesicht …« Lily streckte die Hand nach Hallies Arm aus, ohne sie zu berühren. Sie hatte Tränen in den Augen. »Kaleb und ich wissen vielleicht einen Ausweg, aber ich habe Angst, was mit Hallie geschieht, wenn die Zeitlosenwelt sich auflöst, während einer von ihnen sie in seinem Besitz hat.«


      »Davor habe ich auch Angst.« Ich strich Hallie das Haar aus dem Gesicht, das nicht mehr zu ihr gehörte. Die Gesichter von denen, die sich ihrer bemächtigten, wechselten so schnell, dass ihre eigenen Züge ganz verschwommen waren. Sie befand sich unter all den Gesichtern. Sie brauchte mich.


      In Kalebs Augen spiegelte sich Besorgnis. »Wir müssen es stoppen.«


      »Ich weiß nicht, wie. Beim letzten Mal hat sie sich selbst davon befreit. Ich habe nichts dazu beigetragen.«


      »Dune?« Lilys Stimme unterbrach meine Gedanken. »Sieh dir das an.«


      Die Gasse war noch dunkel, aber der Lärm der Feiernden hallte noch von den Wänden wider. Die Straßenlaternen beleuchteten das, was Lilys Stimme so ängstlich klingen ließ.


      Die Zeitlosen, die uns auf der Bourbon Street ausfindig gemacht hatten, mindestens dreißig an der Zahl, standen in Reih und Glied am Beginn der Seitengasse. Jeder Einzelne von ihnen starrte Hallie an.


      »Hallie, komm zurück.« Bitte.


      Beim Klang meiner Stimme verlangsamten sich die Transmutationen, sodass ich einzelne Gesichtszüge ausmachen konnte.


      Eine Frau im mittleren Alter, die zu viel Lippenstift aufgetragen hatte.


      Ein junger Typ mit einer Schnittwunde an der linken Wange.


      Ein Mädchen in Hallies Alter mit Kringellöckchen und verweinten Augen.


      Dieselben Gesichter wiederholten sich bei den Zeitlosen, die sich vor der Gasse aufgestellt hatten.


      Und dann erhaschte ich einen Blick auf Hallie. Sie flüsterte meinen Namen. »Dune.«


      »Ich bin hier.« Ich ergriff ihre Hände. »Mach die Augen auf.«


      Hallie stöhnte ein bisschen, und ihre Augenlider zuckten. Als sie mit den Zähnen knirschte und meine Hände drückte, wurde mir klar, was sie machte.


      »Sie versucht, den Zeitriss zu kontrollieren. Sie saugt ihn ein.«


      Auf der Straße, wo die Mardi-Gras-Parade noch im Gange war, blitzte ein helles Licht auf und bündelte sich. Die Zeitlosen fingen an zu verblassen. Eine Vorahnung überkam mich.


      Mit einem Mal begann die Zeitlosenwelt sich aufzulösen, zuerst zentimeterweise, dann meterweise. Die Zeitlosen in der Gasse verschwanden alle auf einmal, und dann war alles fort außer Hallie. Ein paar Sekunden lang herrschte Frieden, und ich dachte, der Spuk sei vorüber.


      Das war ein Irrtum.


      Stimmen brüllten los. Schwerkraft zog an unseren Händen, riss an Hallie, zerrte an ihren Haaren. Ihre Wucht schob sie über den Boden, in Richtung des Lichts, und Lily und Kaleb packten ihre Arme.


      Sie kämpften genauso erbittert um sie wie ich, aber sie musste für sich selbst kämpfen.


      »Verlass mich nicht, Hallie.« Ich musste schreien, um das Chaos zu übertönen.


      Sie riss die Augen auf und starrte mich an.


      »Ich will dich nicht verlieren!« Der Luftwirbel, der um uns tobte, riss mir die Wörter aus dem Mund und trug sie davon. Doch Hallie hörte mich trotzdem.


      »Ich bin nicht bereit zu gehen.« Sie setzte sich auf. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, als ein Schrei wie von Tausend Stimmen sich ihrer Kehle entrang. Eine ungeheure Kraftwelle schoss durch die Gasse, und das ohrenbetäubende Dröhnen verstummte.


      Von einer Sekunde auf die andere verschluckte Dunkelheit das Licht, und es wurde totenstill um uns.
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      18. KAPITEL


      Hallie


      Ich schlief fünf Stunden lang.


      Als ich aufwachte, lag Dune neben mir im Bett und tippte mit der einen Hand etwas in seinen Laptop, während die andere auf meiner Hüfte ruhte. »Dune?«


      »Hey.« Er drückte noch ein paar Tasten, legte den Laptop weg und küsste mich auf die Stirn. »Was kann ich dir bringen? Brauchst du irgendwas?«


      »Dich.« Ich schlang die Arme um seinen Körper und zog ihn an mich. Augenblicklich zog er mich noch fester an sich.


      »Du hast lange geschlafen.« Er strich mein Haar hinters Ohr. »Ich glaube, du hast ungefähr dreißigtausendmal ein- und ausgeatmet.«


      Weil er jeden Atemzug beobachtet hatte.


      »Wo sind die anderen?«, fragte ich.


      »Kaleb und Lily haben Michael und Em gesucht, damit ich dich direkt nach Hause bringen konnte. Mittlerweile sind sie alle zurück. Wahrscheinlich schlafen sie noch.«


      »Ich erinnere mich nicht daran, was geschehen ist.«


      »Es war eine Zeitlosenwelt. Das Ganze hat uns überwältigt. Aber dann hast du dich von denen befreit, die von dir Besitz genommen hatten, bevor du uns alle befreit hast.«


      »Wie denn?«, fragte ich.


      »Ich habe gehofft, du würdest dich daran erinnern. Poe hat Em und Michael einmal aus einem Zeitriss befreit, aber das war eine ganz andere Situation.« Seine Lippen berührten meinen Mund, und in seinen Augen war ein Lächeln. »Du hast uns das Leben gerettet.«


      Ich legte mich auf ihn und presste die Stirn an seine Schulter. Die Gesichter einiger Leute, die von mir Besitz ergriffen hatten, tauchten in meinem Unterbewusstsein auf, aber ich wollte mich nicht an sie erinnern.


      »Du hast im Schlaf geweint. Ich wusste nicht, ob ich dich wecken sollte oder nicht.«


      »Böse Träume. Bei den Inbesitznahmen im Ballsaal gab es fröhliche Momente. Alles, was ich heute Abend in der Gasse gesehen habe, war grauenvoll, irgendwie verdorben. Ich will diese Erinnerungen nicht, aber ich habe sie.«


      »Willst du darüber reden?«


      »Nicht jetzt.« Vielleicht nie.


      »Was immer du brauchst, ich bin für dich da.«


      »Du bist hier.« Ich setzte mich auf. »In meinem Bett. Mein Dad bringt dich um!«


      »Nein, tut er nicht. Carl leitet den Sicherheitsdienst, und nachdem ich ihm erzählt habe, was passiert ist, wollte er dich genauso wenig allein lassen wie ich. Ich habe die Überwachungskamera auf Endlosschleife gestellt, nur für heute Nacht. Wir sind also sicher.«


      »Sieh an, du kümmerst dich um mich.« Ich wollte seine Haut fühlen, nicht den Baumwollstoff seines T-Shirts. Ich zog es über seinen Kopf und war fast enttäuscht, keine weiteren Tattoos als das auf seiner Schulter zu sehen. Dann ließ ich meine Hand über seine Brust gleiten, und sämtliche Enttäuschung löste sich in Luft auf. Weiche Haut. Definierte Muskeln.


      Herzchen schienen durch den Raum zu schweben. Senkten sich auf uns herab. Meine Fingerspitzen sogen seine Wärme auf, und ich hoffte, das würde die Albträume verscheuchen.


      »Erzähl mir von deinem Tattoo. Du hast gesagt, du wolltest diese Erinnerungen ein Leben lang behalten.«


      Er erklärte die verschiedenen Details, während ich sie berührte. »Die Wirbel stehen für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.«


      »Ist das da eine Schildkröte?« Ein tätowiertes Reptil hätte ich normalerweise kitschig gefunden, aber bei ihm wirkte es nicht so.


      Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, als könnte er meine Gedanken lesen. »Sie legen unglaubliche Strecken zurück, kehren aber immer wieder an ihren Ursprungsort zurück.«


      Ich beugte mich herunter und küsste den Schildkrötenpanzer. »Und das Wort aiga?«


      »Es bedeutet ›Familie‹. Die zehn Sterne stehen für alle, die ich verloren habe, und der Mond symbolisiert meinen Vater.«


      Ich hoffte, dass er keine weiteren Sterne hinzufügen musste. Mein Seufzer drohte in ein Schluchzen überzugehen, aber ich riss mich zusammen.


      »Hey.« Er hob mein Kinn mit einem Finger. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich fest entschlossen bin, dich nicht zu verlieren.«


      »Du hast mich in dieser Gasse gerettet; du hast mich nicht verlassen. Du nicht und deine Freunde auch nicht.« Ich konnte mir nicht vorstellen, was ich getan hätte, wenn Dune nicht mehr Teil meines Lebens gewesen wäre. »Du bist geblieben und hast mir einen Grund gegeben weiterzumachen.«


      Als hätte er die Worte gehört, die ich nicht aussprechen konnte, sagte er: »Ich werde nirgendwo hingehen. Nicht ohne dich.«


      Ich ließ die Lippen über seine Brust gleiten und küsste ihn auf die Stelle, wo sein Herz war. »Das will ich auch nicht. Niemals.«


      »Hallie«, flüsterte er.


      Er betrachtete mich. So wie ich war, ohne Maske. Der Schutzwall endlich eingerissen.


      »Dune«, flüsterte ich zurück.


      Seine Finger gruben sich in meine Hüften, doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Heute Nacht sind viele schreckliche Dinge passiert.«


      »Ja, das kann man wohl sagen. Ein guter Grund, das Leben beim Schopf zu packen, findest du nicht auch?«


      »Ich kann nur daran denken, wie wir dem Ganzen ein Ende setzen können.«


      »Willst du damit sagen, dass du mich nicht küssen willst?« Ich zeichnete die Umrisse seiner Lippen nach und starrte auf seinen Mund. »Willst du mich tatsächlich zurückweisen?«


      »Natürlich will ich dich küssen. Sonst wäre ich ja nicht normal. Und wer könnte dir widerstehen?«


      Ich hatte gerade noch Zeit, ihn anzulächeln, bevor ich seine heißen Küsse auf dem Hals und am Schlüsselbein spürte. Er umschloss mein Gesicht mit den Händen, lehnte sich zurück und zog meinen Mund an seine Lippen.


      Ich versank in seinem Kuss, in ihm.


      Als er mich auf die Seite rollte und sich auf meinen Körper legte, verschlug es mir den Atem.


      Dune wollte sich leise aus meinem Bett stehlen. Aber mit seinen hundert Kilo konnte er sich nicht unbemerkt von mir herunterwälzen.


      Ich hatte genug geschlafen, verhielt mich jedoch ruhig und ließ ihn glauben, ich läge noch in tiefem Schlummer. Ich musste über vieles nachdenken, und er hatte eine gute Stunde lang alles dafür getan, sämtliche Gedanken aus meinem Kopf zu verscheuchen.


      Erst als er die Tür hinter sich schloss, schlug ich die Augen auf. Sein Laptop stand noch aufgeklappt auf meinem Schreibtisch. Ich zögerte keine Sekunde.


      Ich klickte auf die externe Festplatte, auf der alle Informationen über das Infinityglass gespeichert waren. Den anderen Daten schenkte ich keine Beachtung, um seine Privatsphäre zu respektieren. Ich wollte mir nur die Dinge anschauen, die mich betrafen. Dagegen konnte doch niemand etwas haben.


      Vor allem, wenn ich nicht erwischt wurde.


      Ich fand nach Jahren sortierte Ordner und darunter einen mit den Worten »zeitbezogene Objekte«. In anderen Ordnern befanden sich Listen voller Links, Zeitungsartikel und Miniaturansichten von Fotos. Eines davon zeigte die Abbildung einer aus menschlichen Knochen gefertigten Sanduhr. Sie war aus einem Museum gestohlen worden.


      Von mir.


      Es gab noch einige Sachen, von denen ich noch nie etwas gehört oder gesehen hatte, und während einige wirklich furchterregend waren, wirkten andere schlichtweg lächerlich. Ich suchte weiter, bis ich einen Ordner mit meinen Initialen gefunden hatte. Augenblicklich überkam mich jenes untrügliche kribbelige Gefühl, etwas zu sehen, das nicht für meine Augen bestimmt war.


      Es hielt mich nicht davon ab, den Ordner anzuklicken.


      In ihm erschienen drei weitere Namen, die jeweils einen eigenen Ordner hatten.


      Zwei weibliche Namen und ein männlicher.


      Die Informationen waren äußerst spärlich. Eins der Mädchen war Helferin bei einer archäologischen Ausgrabung, die stattgefunden hatte, als Tutanchamuns Grab entdeckt worden war, im goldenen Zeitalter der Archäologie. Das andere Mädchen arbeitete auf einer Farm, wahrscheinlich irgendwo in England. Daten waren nicht angegeben.


      Der Ordner des Jungen enthielt nichts als einen Namen und einen GPS-Standort.


      Ich überflog die restlichen Informationen.


      Wissenschaftliche Begriffe, mathematische Gleichungen, die mir schleierhaft waren. Ich schloss die externe Festplatte und entdeckte ein verkleinertes Dokument, das mir zuvor entgangen war. Es hatte nicht mal einen Titel. Wahrscheinlich hatte Dune daran geschrieben, als ich aufgewacht war.


      Es gab Notizen über Aktivierungen, mehr Fragen als Antworten, und Abschnitte in einer anderen Sprache und Schrift, die arabisch oder ägyptisch aussah, sowie Fotos von Hieroglyphen.


      Unter den Fotos befanden sich Übersetzungsversuche. Ein fett gedruckter Satz fiel mir besonders ins Auge.


      Ich las ihn. Zweimal.


      Dann ging ich Dune suchen.


      Dune


      Ich hatte versucht, beim Aufstehen keinen Lärm zu machen. Hallie brauchte Ruhe, aber nach heute Abend konnte ich keinen Schlaf finden.


      Ich ging nach unten, um mir etwas zu trinken zu holen. In der Küche traf ich auf Poe.


      »Wassereis?«, fragte ich.


      »Hab auf dem Weg hierher was geholt, nachdem du angerufen hattest.« Er schloss die Gefrierschranktür und sah mir in die Augen. »Geht es Hallie gut?«


      »Sie schläft. Sie hat uns rausgeholt, Poe. Ohne sie wären wir immer noch in dieser Gasse.« Ich holte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Heute Abend hat es bei mir Klick gemacht. Hast du den Teil des Skrolls gesehen, mit den Informationen über das Infinityglass und den Transfer von Fähigkeiten?«


      Poe verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, aber ich habe keine Ahnung, wie es funktionieren soll. Weißt du’s?«


      »Nein.« Ich wusste nur, dass ich mir Sorgen machte. »Nur dass es zum Tode führt.«


      Er fixierte mich. »Aber nicht zu Hallies Tod. Das ist unmöglich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas so Machtvolles wie das Infinityglass eine für den einmaligen Gebrauch bestimmte Waffe sein soll.«


      Ich rieb mir den Nacken und knurrte frustriert. »Ich will die Lösung finden, und ich will eine mathematische, wissenschaftliche Formel, die von vorn bis hinten verständlich ist. Keine Mythologie. Keinen Feenstaub. Richtige Antworten, mit denen ich weiterarbeiten kann.«


      »Ich will dich nicht noch weiter runterziehen, aber ich habe leider keine Fortschritte gemacht. Ich kriege nicht heraus, wodurch Hallies Infinityglass-Fähigkeit aktiviert wurde. Ich habe die Informationen auf dem Skroll rauf- und runtergelesen. Ich habe Listen von all den Sachen, die wir in den letzten paar Monaten gestohlen haben, und jedes einzelne Stück recherchiert. Ich dachte, es hätte diese Uhr sein können, aber das war ein Trugschluss. Du hast gesagt, bei dir hätte etwas Klick gemacht. Was meinst du denn?«


      »Das Infinityglass soll doch die oberste Macht über das Raum-Zeit-Kontinuum haben, aber seit alles durcheinandergeraten ist, glaube ich nicht mehr daran. Ich habe die fremdsprachigen Dokumente auf dem Skroll Wort für Wort übersetzt und eines heute Abend abgeschlossen.«


      »Und?«


      »Ich gehe davon aus, dass Hallie vom Raum-Zeit-Kontinuum oder zumindest von den Zeitlosen als Energiequelle genutzt wird. Das könnte ihr die Kraft rauben. Es ist unheimlich, wie die Zeitlosen versuchen, sie in ihre Welt zu zerren …«


      Ich hörte ein Geräusch und hielt die Hand hoch.


      Zehn Sekunden später kam Hallie in die Küche.


      Zerwühlte Haare, rote Lippen und schlaffe Muskeln. Sie riss mir die Wasserflasche aus der Hand, schraubte sie auf und trank einen großen Schluck. In diesem Moment hätte ich sie am liebsten zurück in ihr Zimmer geschleppt und die Tür vor der Welt verschlossen. Der Gedanke verschwand jedoch, sobald sie die Flasche senkte.


      »Wann wolltet ihr mir sagen, dass mir die Todesstrafe droht?«


      Poe und ich schwiegen und rührten uns nicht.


      »Ich habe mich gerade eingehend mit deinem Computer beschäftigt«, sagte sie und reichte mir die Flasche. »Ich will wissen, was los ist. Ich bitte die Herren Professoren um eine allgemeinverständliche Erklärung!«


      »Wir wissen nichts Genaues«, begann Poe, aber sie hob den Zeigefinger.


      »Wie wär’s, wenn ihr mit eurer Diskussion über Wissenschaft und Magie weitermacht? Über die kraftraubenden Übergriffe der Zeitlosen? Meinen Radarohren entgeht nichts, schon vergessen?«


      Ich sah Poe an. Ich hatte eine Theorie entwickelt, und ich hatte noch keine Möglichkeit gehabt, sie ihm zu erläutern. Ich würde den Kampf allein ausfechten. »Du hast meine Notizen gelesen?«, stellte ich Hallie zur Rede.


      »Das habe ich.«


      »Es gibt die Theorie, dass das Infinityglass genutzt werden kann, um Fähigkeiten von einer Person mit dem Zeitgen auf die andere zu übertragen. Alles, was ich in den letzten Tagen übersetzt habe, deutet darauf hin, dass es dabei auch um den Tod geht. Ich weiß nicht, um wessen Tod, aber ich nehme an nicht um deinen.«


      Sie erbleichte. »Red weiter.«


      »Ich wollte Poe erklären, dass sich deine Zellen durch deine Transmutationsfähigkeit ständig regenerieren, viel schneller als normalerweise, was es dir ermöglicht, deine Erscheinung zu verändern.«


      »Das weiß er alles. Und ich weiß es auch. Willst du mir das Hallie-Einmaleins erklären?«


      »Es gibt eine Entwicklung«, sagte ich sanft. »Hör zu, okay?«


      Mit zusammengekniffenen Lippen setzte sie sich neben Poe.


      »Als der Infinityglass-Teil von dir aktiviert wurde, beschleunigte sich deine Transmutationsfähigkeit und wurde stärker«, fuhr ich fort. »Alles an dir wurde stärker, stimmt’s? Übermenschliche Hör- und Sehkraft, Energie.«


      Sie nickte.


      »Die Zeitlosen nutzen dich als Energiequelle. Solange sie dich vereinnahmen können, bleiben sie am Leben. Sie werden dich nicht kampflos aufgeben.«


      Sie starrte auf ihre Hände. »Was passiert, wenn ich verliere?«


      Mein Hals war so trocken, als hätte ich einen Eimer voller Sägespäne verschluckt. »Ich weiß es nicht, aber wir werden die Antwort finden. Mit all den neuen Erkenntnissen, die wir jeden Tag sammeln, all den Leuten, die dir helfen wollen, und all den Informationen, die wir schon gesammelt haben, werden wir Antworten finden.«


      »Wie kann ich ihnen entgehen? Sie finden mich immer. Wenn sie mich überwältigen …«


      Poe fasste kurz nach ihrer Hand und erhob sich. »Dune hat recht, Hallie. Wir finden eine Lösung. Ich kriege heraus, was dich in diese Lage gebracht hat, und dann mache ich die Entwicklung rückgängig.«


      Er verließ die Küche, und Hallie und ich sahen uns schweigend an.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


      »Nein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es wieder passiert. Was ist, wenn ich mich beim nächsten Mal nicht befreien kann?«


      Ich schloss sie in die Arme, stützte das Kinn auf ihrem Kopf ab. »Du wirst es schaffen.«


      Ich wollte es glauben, aber alles ging zu schnell. Die Erkenntnisse über das Infinityglass kamen anfangs langsam, aber jetzt stürmten all die schrecklichen Möglichkeiten auf uns ein.


      Und am meisten fürchtete ich mich vor dem Ende der Geschichte.
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      19. KAPITEL


      Hallie


      Dune saß an meinem Schreibtisch, blätterte und klickte.


      Wir hatten seine Hourglass-Kollegen auf einen Stadtbummel geschickt. Ich zog mir ein paar Folgen Supernatural rein, war jedoch zu gestresst, um mich von Jensen Ackles und Jared Padalecki ablenken zu lassen. Schließlich gab ich es auf, schaltete den DVD-Player aus und stand auf.


      »Aus.« Ich klappte seinen Laptop zu und hätte ihm fast die Finger eingeklemmt. »Den ganzen Tag hast du nichts anderes gemacht, als auf den verdammten Computer zu stieren.«


      Er zog die Brauen hoch. »Ich will doch nur nach Antworten suchen.«


      Ich ließ mich aufs Bett fallen. »Komm, setz dich zu mir.«


      Als er meiner Bitte nachkam, hielt er Abstand zu mir.


      »Das gibt es nicht, Dune.« Ich deutete auf den leeren Platz. »Du ziehst dich aus der Situation zurück, und du ziehst dich vor mir zurück.«


      »Hier geht es nicht um Distanz. Es geht darum, dir genug Luft zum Atmen zu lassen. Und mir Zeit zum Recherchieren zu geben.«


      »Ich will deine Nähe spüren, sofort! Ich brauche dich.«


      Augenblicklich legte Dune die Arme um mich. »Ich brauche dich auch.«


      Erleichterung lockerte meine Anspannung, bevor sein Mund auf meinen Lippen meinen Puls schneller werden ließ – sanft und beharrlich, aber nicht genug.


      Ich schlang die Arme um seine Mitte und presste meinen Körper an seinen. Während ich die Augen schloss, zwang ich seine Lippen auseinander, um den Kuss zu vertiefen. Er schmeckte nach Süßigkeiten. »Ich verzeihe dir.«


      »Es tut mir trotzdem leid. Ich dachte, es würde uns nicht guttun, immer wieder über dasselbe Thema zu reden. Und leider habe ich nichts Neues herausgefunden.«


      »Ich verstehe, aber ich möchte jetzt keine Zeit mehr mit dir verlieren. Vielleicht bleibt uns später keine mehr.«


      Er strich mit dem Daumen über meine Stirn und dann über die Schläfe. »Wir finden einen Weg, wie wir die Zeitlosen davon abhalten können, dich in Besitz zu nehmen.«


      Dies war der kompetente Dune, der von jedem um Rat und Unterstützung gebeten wurde. Durch und durch solide und zuverlässig. Er glaubte, er sei nichts weiter als die Kraft hinter den Kulissen. »Mein ganzes Leben lang hat es mir davor gegraut, an einem Ort festzusitzen, und jetzt will ich mich nicht von der Stelle rühren. Ich denke immer: Können sie mich hier finden? Bin ich hier sicher?«


      »Ich beschütze dich, so gut ich kann.«


      »Ich weiß.« Obwohl ich keine einzige Träne vergossen hatte, fühlte ich mich, als hätte ich tagelang geweint. Aufgewühlt, angegriffen, emotional erschöpft.


      »Ich will dich glücklich machen«, murmelte er in mein Haar. »Sag mir, wie.«


      Ich flüsterte ihm meine Antwort ins Ohr.


      Dune wich zurück, damit er mir in die Augen sehen konnte.


      »Ich könnte verschwinden«, sagte ich leise. »Nur noch als Spielplatz für tote Leute existieren. Ich weiß, das Timing ist nicht perfekt, aber dieser eine kurze Moment ist alles, was wir haben.«


      »Nein, das ist er nicht, Hal. Dafür werde ich sorgen.«


      »Du versuchst es. Aber du kannst es nicht garantieren, und ich will keine Sekunde mehr verlieren. Du etwa?«


      Statt zu antworten, schloss er die Zimmertür.


      Erst im Morgengrauen war er eingeschlafen, und selbst dann schreckte er immer wieder auf. Diesmal war ich es, die ihm bei jedem Atemzug zuschaute. Als mein Telefon klingelte, wollte ich das Gespräch wegdrücken, in der Annahme, dass es Dad war, der mich anrufen wollte.


      Das Herz blieb mir stehen, als ich den Namen auf dem Display sah.


      Ich rüttelte Dune wach und meldete mich.


      »Hallo, Mutter.«


      Sie klang kühl und ausgeruht. Wo auch immer sie sich in den letzten paar Wochen aufgehalten hatte, musste sie ein angenehmes Leben genossen haben.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte ich und bemühte mich um einen möglichst desinteressierten, gelangweilten Tonfall. »Wir dachten, du wärst tot.«


      »Ihr habt es gehofft, willst du wohl sagen?«


      »Was glaubst du?«


      Dune setzte sich auf und gab mir Halt. Als die Antwort meiner Mutter ausblieb, spürte ich einen Hauch von Genugtuung. Heute würde ich mich an jedes bisschen Freude klammern, das ich kriegen konnte.


      »Warum rufst du an?« Ich lehnte mich an Dunes Brust. »Ich weiß, dass du irgendetwas haben willst. Das willst du doch immer.«


      »So redet man nicht mit seiner Mutter, kleines Fräulein.«


      So hatte sie mich schon als Kind genannt, eine passiv-aggressive Beleidigung. Ihre Spezialität. »Mir doch egal.«


      »Ich bin deine Mutter. Deshalb rufe ich dich an.« Sie holte tief Luft, um die dramatische Wirkung ihrer Worte zu steigern. »Ich will dir helfen. Das Infinityglass ist eine schwere Bürde. Ich will sie dir von den Schultern nehmen. Ich kann es. Ich kann helfen.«


      Ich blieb stumm, wartete darauf, dass sie die Bombe platzen ließ.


      »Ich bin in New Orleans und muss dich sehen.«


      »Könnte es sein, dass sie die Wahrheit sagt?«, fragte Dune. »Was wäre, wenn sie wirklich einen Weg wüsste, dir zu helfen?«


      »Jeder sollte ab und zu mal was Neues ausprobieren. Vielleicht ist die Wahrheit ja ihr neuestes Hobby.«


      Dune hatte auf neutralem Boden bestanden, und Audubon Park erfüllte dieses Kriterium. Wir ließen uns mit Dads Wagen nach Saint Charles bringen. Bei der Tulane Gibson Hall stiegen wir aus.


      Wir wollten kein unnützes Risiko eingehen und hielten uns vom Fly fern, dem Teil des Parks, der an den Mississippi grenzt. Dennoch konnte ich den Fluss riechen. Ich wusste, dass auch Dune seinen Geruch in der Nase haben musste. Jedes Mal, wenn eine Windböe vom Wasser herbeigeweht kam, stahl sich ein Hauch von Panik auf seine gefassten Gesichtszüge.


      »Kommst du klar?«, fragte ich. »Mit dem Wasser?«


      »Du bist wunderschön.«


      »Du wechselst das Thema.« Ich sah ihm in die Augen. Wir hatten noch nicht über die Ereignisse der vergangenen Nacht geredet, aber ich dachte ständig an seine Haut, seinen Mund, seine Hände.


      »Nein, tue ich nicht. Ich wollte nur sagen, woran ich gerade gedacht habe.« Er zog mich neben sich auf eine Bank.


      »Ich hoffe, du denkst dasselbe wie ich«, sagte ich.


      »Und das wäre?«


      »Mehr.«


      Er zog mich an sich und küsste mich. »Gib noch nicht auf.«


      Ich nickte, und dann trat ein Schatten vor die Sonne. Die wohlige Erinnerung war mit einem Schlag verschwunden.


      »Hallo, Mutter.«


      »Hallie.« Sie warf einen überheblichen Blick auf Dune. »Wer ist das?«


      »Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.« Er stand auf, um ihr die Hand zu schütteln, die sie ihm voller Verachtung reichte. Er ließ sich nichts anmerken. »Ich bin Dune Ta’ala.«


      Als er sich wieder setzte, legte er den Arm um mich und beugte sich ein wenig vor, um mich abzuschirmen. Sein Blick war nicht mehr liebevoll, sondern argwöhnisch, und die Narbe an seiner Braue wirkte plötzlich bedrohlich statt interessant.


      Zum ersten Mal sah ich, dass er seinen Körper einsetzte, um jemanden einzuschüchtern, wie ein Pfau, der seine Federn sträubt. Es wirkte ziemlich erotisch, und angesichts der sichtbaren Anspannung meiner Mutter funktionierte es offensichtlich.


      »Weiß dein Vater davon?« Mutter nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche.


      »Ja«, antwortete ich, ohne Dune aus den Augen zu lassen.


      »Und was denkt er darüber?«


      Ich zuckte die Achseln. Sollte sie sich doch den Kopf zerbrechen. Wenn sie sich rumgetrieben hatte, dann im Nagelstudio und beim Friseur. »Du siehst gut aus, wie immer. Wie ich sehe, hast du dir Klunker gekauft. Wieso hast du mich nicht angerufen? Dann hätten wir zusammen shoppen gehen können.«


      Sie strich mit den Fingern über den länglichen, antiken Schmuckanhänger, der über ihrem Rollkragenpulli hing. »Du bist fast achtzehn und zeigst keinerlei Anzeichen von Reife.«


      »Genauso wenig wie du, obwohl du Mitte vierzig bist.«


      »Nichts ändert sich.« Sie setzte sich auf die Bank gegenüber von uns.


      »Nein. Wahrscheinlich wird es immer so bleiben. Warum bist du hier?«


      »Um meiner Tochter zu helfen.«


      »Also bitte. Hinter allem, was du tust, stecken immer irgendwelche Motive.« Ich rieb mir die Schläfen. Oh, wie diese Frau mich fertigmachte!


      »Ich bin hier, weil ich mit dir darüber reden will, wer du bist.« Sie legte eine dramatische Pause ein. »Was du bist. Wie du so geworden bist. Würdest du das nicht gern wissen?«


      »Ich brauche dich nicht, um Antworten zu bekommen. Ich brauche dich für gar nichts.« Bei ihrem Gesichtsausdruck wäre ein heißer Geysir zu Eis erstarrt. Im Juli. Einen Augenblick später schmolz all die Kälte dahin, und sie lächelte.


      »Wirklich nicht?«


      Kaltes Grauen stieg in mir hoch. Ich kannte dieses Lächeln. Sie hatte etwas in petto, etwas Gewaltiges. Es schien ihr nicht daran gelegen, mich lange zappeln zu lassen, was bedeutete, dass sie es unbedingt loswerden wollte.


      Das war beängstigender, als von einer Hundertschaft Zeitloser überfallen zu werden.


      »Ich bin schon seit Ewigkeiten bei Chronos, schon seit meine Eltern für die Organisation tätig waren«, sagte sie. »Ich habe unglaubliche Talente gesehen.« Ihr Lächeln schwand dahin und wurde durch kalte Berechnung ersetzt. »Ich war Wissenschaftlerin, bevor ich Mutter wurde, also konnte ich in aller Ruhe darüber nachdenken, welche Art von Kind ich haben wollte, nämlich eines, das genauso war wie ich.«


      Eine unbehagliche Vorahnung schnürte mir die Kehle zu.


      »Alles sollte perfekt sein, also musste ich Forschung betreiben. Mühselige Forschungsreihen. Ich musste den genetischen Code verifizieren, also entwickelte ich Prototypen.«


      »Prototypen?«


      Ihr Lächeln kehrte für einen kurzen Moment zurück. »Sobald alles überprüft und bestätigt war, fing ich an zu experimentieren. Natürlich habe ich Fehler gemacht.«


      Adrenalin schoss durch meinen Körper, lähmte meine Gesichtsmuskeln und krallte sich um meine Stimmbänder. Was sie da andeutete, war einfach unfassbar.


      »Niemand macht beim ersten Mal gleich alles richtig. Bei Experimenten können wahre Monster erschaffen werden.«


      »Welche Art von Monstern?«


      »Die Versionen von dir, die mir bei den ersten Versuchen misslungen sind.«


      Mein Mund wurde trocken. »Du hast mehrere Versionen von mir erschaffen. Laufen sie noch irgendwo da draußen herum?«


      »Ich gestatte keine Fehler.«


      Ich starrte sie an, hoffte auf einen Funken Menschlichkeit. Suchte nach irgendetwas, das nicht kalt und eigennützig war. Ich fand nichts.


      »Dann betrachtest du mich als Erfolg?«, fragte ich.


      »Du kamst meiner Idealvorstellung am nächsten.«


      »Hast du mich je geliebt?«, fragte ich. Gott, es tat weh, weil ich die Antwort kannte. »Oder war ich nur ein Mittel zum Zweck.«


      »Jeder definiert Liebe auf seine eigene Weise«, erwiderte Mutter. »Für manche Leute ist Liebe eine Verpflichtung. Oder Treue. Du verdankst mir dein Leben. Der Verlauf unserer Beziehung war einzig und allein deine Entscheidung.«


      »Nein, du hast alle Entscheidungen für mich getroffen.« Entweder durch Manipulation oder durch emotionale Erpressung.


      »Hast du je über meine Motive nachgedacht?«


      Ihre Macht über mich war das Einzige, das mich auf meinem Sitz hielt. In diesem Augenblick fasste ich einen Beschluss: In den Stunden oder Minuten, die mir auf Erden bleiben mochten, würde ich mich nicht eine Sekunde länger von ihr tyrannisieren lassen.


      »Deine Motive interessieren mich nicht im Geringsten. Ich weiß keine einzige wahre Tatsache über dich, und ich will auch nichts wissen.«


      Dune


      »Da irrst du dich«, sagte Teague zu Hallie. »Ich glaube, es gibt vieles, das du über mich wissen willst. Und über dich.«


      Vor wenigen Sekunden war Hallies Gestalt von Traurigkeit niedergedrückt worden. Jetzt verschwand sie und wurde durch Entschlossenheit ersetzt.


      »Nein, da gibt es nichts.« Hallie drückte meine Hand. »Ich bin fertig mit Reden. Ab sofort.«


      Sie lehnte sich zurück und tat, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss versiegeln, abschließen und den Schlüssel hinter sich werfen. Es war eine kindische Geste, genau das Richtige, um Teague auf die Palme zu bringen.


      Teague erhob sich und drehte Hallie den Rücken zu.


      Bislang hatte ich versucht, mich emotional herauszuhalten und den kühlen Beobachter zu spielen, aber jetzt wäre ich am liebsten fies geworden. Zorn hätte meine Urtriebe befriedigt, doch ich entschied mich für eine neutralere Vorgehensweise. Ich wollte mich lieber von Klugheit leiten lassen statt von Gefühlen. »Nennen Sie Ihre Motive.«


      Als Teague sich umdrehte, wurde mir klar, wie sehr sie ihrer Tochter ähnelte. Erstaunlich. Ich wusste, wie wunderschön Hallie in gut zwanzig Jahren aussehen würde. Meine Aufgabe bestand darin, ihr Überleben bis dahin zu sichern.


      »Nein. Du hast damit nichts zu tun«, widersprach Teague. »Ich kenne deine Schwächen, Dune. Ich weiß, du kannst von hier aus das Wasser riechen, seinen Ruf hören. Ich weiß sogar, was es zu dir sagt.«


      Ich spürte Hallies Anspannung, doch glücklicherweise war sie stur genug, um stumm zu bleiben. Ich stand auf und trat vor, ohne Teagues Diskretionsabstand zu respektieren. »Ich brauche keinen Übersetzer. Teague, sagen Sie mir, was ist Ihr Ziel? Macht? Oder ist es nur die Vorstellung, die Zeit zu besiegen?«


      »Ich werde meine Intentionen nicht mit dir teilen.« Teague richtete den Blick auf Hallie. »Ich bin hier, um mit meiner Tochter zu reden.«


      »Sie will aber nicht mit Ihnen reden. Nur meinetwegen sitzt sie noch hier, also wenn Sie ihr etwas sagen wollen, betrachten Sie mich als Hallies Botschafter.«


      Teagues Augen hatten einen dunkleren Braunton, aber sie und ihre Tochter besaßen den gleichen hochgewachsenen Körperbau, die gleichen perfekt geschwungenen Lippen. Doch während Hallies Gesicht noch weich und zart war, wirkten Teagues Züge hart und kantig. Ansonsten war die Ähnlichkeit frappierend.


      Perfekt.


      Die Wahrheit drängte an die Oberfläche und blendete mich. Ich wich einen Schritt zurück und starrte Teague an. »Tragen Sie das Transmutationsgen in sich?«


      Teague bedachte mich mit einem süffisanten Lächeln. »Hat Hallie dir denn noch nichts von meiner Gabe erzählt?«


      »Sie hat gesagt, Sie seien eine menschliche Uhr und wüssten immer auf die Sekunde genau, wie spät es ist, ohne nachzuschauen. Halb Metronom, halb Partytrick.« Hallie hatte mir erzählt, dass Teague ihre Gabe nur selten nutzte. »Wenn man Tag für Tag mit so jemandem zusammen ist, wird das ganz schön langweilig. Für Kinder ist es vielleicht noch ganz lustig, aber es verliert sicher schnell seinen Reiz. Irgendwann interessieren die Kids sich nicht mehr dafür. Sie konnten also getrost mit den Vorstellungen aufhören.«


      Die tiefen Linien um ihren Mund verrieten mir, dass ich auf der richtigen Fährte war.


      »Statt Prototypen mit dem Infinityglass-Gen aufzuspüren, hätten Sie doch einfach Ihr eigenes nutzen können, nicht wahr?«


      »Mein eigenes nutzen? Das ist eine lächerliche Unterstellung.« Teague verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich …«


      »Auf natürlichem Wege ein Kind zu bekommen, war keine Garantie, jemanden wie Sie zu erschaffen. Sie mussten sicherstellen, dass das spezifische Gen isoliert wurde. Sie brauchten zuverlässige Beweise.«


      Sie bückte sich und hob ihre Tasche auf. »Wenn meine Tochter bereit ist, mit mir zu reden, geben Sie mir Bescheid.«


      Ich baute mich vor ihr auf. »Wie lange hat es gedauert, bis Sie über die Möglichkeit des Klonens nachdachten?«


      »Klonen?« Hallie erhob sich und brach ihr Schweigegelübde.


      Ich trat beiseite und überließ Hallie das Feld.


      »Hat er recht?«


      »Nicht Klonen. Du bist gentechnisch verändert.« Teague klang gelangweilt. »Dafür gibt es keine schnelle Erklärung.«


      Hallie trat einen Schritt zurück. »Du bist auch ein Infinityglass?«


      »Nein.« Teague schob trotzig das Kinn vor.


      »Sie sagt die Wahrheit«, bestätigte ich und nahm Teague ins Visier. »Weil sie sich nie aktivieren ließ, entweder weil sie es nicht wollte oder nicht wusste, wie. Oder beides.«


      In Hallies Augen spiegelte sich Erkenntnis. »Wie viel von Dads Beschützerinstinkt ging in Wahrheit von dir aus? Hast du seine Paranoia angestachelt, um mich leichter kontrollieren zu können? Wie viel hat er gewusst?«


      Teague gab keine Antwort. Sie sah uns nicht einmal an. Sie starrte auf einen Zeitriss.


      Über dem Park breitete sich eine Art erweiterte Filmleinwand aus, deren Ränder sich im Wind kräuselten.


      Nur dass die Luft um uns herum vollkommen still war.


      Der Park wurde zu einer geschäftigen Zeitlosenwelt. Baustellen. Fleißige Handwerker. Überall glänzende Blechschilder mit der Aufschrift: WORLD COTTON CENTENNIAL, 1884.


      »Die Weltausstellung«, murmelte Teague.


      »Es ist eine Zeitlosenwelt. Deine erste?«, fragte Hallie. Ihre Mom reagierte nicht auf die Frage. »Sie werden besser. Siehst du, wie die Leute aus der Gegenwart verschwinden? Das liegt daran, dass die Vergangenheit alles überlagert.«


      Teague beobachtete, wie der Zeitriss sich noch weiter ausdehnte und den Blick auf ein weiteres Gebäude freigab. Unmengen von elektrischen Glühbirnen, der Name Edison allgegenwärtig.


      Mir war, als würde ein Laster auf meinem Brustkasten parken. Hallie und ich hatten kurz zuvor über den nächsten Zeitriss gesprochen, in den sie geraten würde, und darüber, welche Wirkung der letzte auf sie gehabt hatte. Was würde dieser hier mit ihr machen?


      Hallie drehte dem Zeitriss den Rücken zu. »Du weißt, was der Gedanke an den Jackson Square in mir auslöst, nach dem, was dort passiert ist. Ich gehe nicht einmal an einem guten Tag dorthin. Nie und nimmer würde ich zu der Stelle gehen, wo Benny verblutet ist.«


      Teague fixierte Hallies Gesicht. »Warum?«


      »Die Zeitlosen kommen aus der Vergangenheit, und sie nehmen von mir Besitz. Ich spaziere durch ihre Erinnerungen, und sie leben in meiner Haut. So ist es, wenn man als lebendiges Infinityglass durch die Gegend läuft. Recht vielen Dank dafür.«


      Die Zeitlosenwelt wurde größer, überlagerte weitere Regionen. In der Ferne blinkte ein gläsernes Bauwerk.


      Hallie blickte über unsere Schulter. Pferde auf einer Rennbahn. »Das hast du zu verantworten, Mutter.«


      »Ich habe nicht damit angefangen«, entgegnete Teague. »Jack Landers ist derjenige, der die Regeln gebrochen hat.«


      »Du hast weitergemacht. Du hast dich auf seine Seite geschlagen«, konterte Hallie. »Du hast ihn nach dem Infinityglass suchen lassen, obwohl du die ganze Zeit wusstest, dass ich es bin.«


      »Diese Information habe ich ihm vorenthalten«, erwiderte Teague.


      Der Zeitriss erweiterte sich um uns herum, statt über uns zu schweben. Ich legte die Hand auf Hallies Rücken. Ich musste sie herausholen.


      »Ich habe versucht, dich zu beschützen, Hallie.« Teagues Stimme bebte.


      »Tatsächlich?« Hallie lachte freudlos. »Tu nicht so, als hättest du Gefühle für mich. Du hast mich nie geliebt, wie eine Mutter ihr eigenes Kind lieben sollte, weil du mich nicht geboren hast; du hast mich gezüchtet.«


      »Ich habe dich erschaffen.«


      Plötzlich bekam ich Stallgeruch in die Nase und hörte gleichzeitig ganz in der Nähe Kühe muhen und Schweine grunzen.


      »Hal, wir müssen weg. Es wächst zu schnell …«


      Die Zeitlosenwelt bewegte sich blitzartig, verschluckte zuerst Hallie und dann Teague.


      Ich tat das Einzige, was ich konnte.


      Ich folgte ihnen.
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      20. KAPITEL


      Hallie


      Mit einem Mal starrte ich in einen leuchtend blauen Himmel, der zehn Sekunden zuvor noch grau gewesen war.


      Zeitlose sammelten sich zu einer Truppe und glotzten mich an, genau wie die, die wir in der Gasse im French Quarter getroffen hatten.


      Zwei Sekunden später tauchte meine Mutter auf.


      Ich rannte los, schlängelte mich zwischen Gruppen von Leuten hindurch. Vielleicht war es unmöglich, den Zeitlosen zu entkommen, aber ich würde es versuchen.


      »Hallie, bleib stehen!«


      Ich blickte kurz über die Schulter. Meine Mutter. Die Frau konnte in hochhackigen Schuhen rennen, das musste ich ihr lassen. »Magst du die Zeitlosen aus dem neunzehnten Jahrhundert? Sieht so aus, als hätten sie mich zum Fressen gern.«


      Ich sauste wieder los, aber ich hatte die falsche Richtung eingeschlagen. Der erste Zeitlose erwischte mich vor den Toren der Internationalen Ausstellung.


      Es war ein chinesischer Junge. Er saß neben einem Händler, bei dem es sich vermutlich um seinen Vater handelte, und die beiden räumten Waren aus Überseekisten und katalogisierten sie. Offensichtlich hatte der Junge geweint.


      »Aber ich verstehe einfach nicht, wie man einem Menschen so etwas antun kann.«


      Er redete in einer andersartigen Sprache, die dennoch meine war. Ich verstand sie und den Schmerz in seiner Brust.


      »Es gibt Sklaven in China.« Vater spricht in strengem Tonfall, nicht um mich zurechtzuweisen, sondern um mir etwas zu erklären. »Ihre Zahl ist nicht groß, und es werden immer weniger, aber in fast jeder Kultur gibt es eine Rasse, die zur Hälfte als Mensch und zur Hälfte als Sache angesehen wird.«


      »Ich werde niemals einen Menschen mit einer derartigen Verachtung behandeln«, schwöre ich mir auf die Ehre meines Vaters.


      »Ich weiß, mein Sohn. Aus diesem Grund brachte ich dich hierher, nach Amerika. Um dir zu zeigen, auf welch unterschiedliche Weise die Menschen leben, damit du deinen eigenen Weg wählen kannst. Güte ist immer die Antwort. Kehr deine eigenen Bedenken nach außen und lebe für andere, statt für dich selbst.«


      Mein Vater grinst und hält einen kleinen goldenen Buddha hoch. »Es schadet nicht, wenn man ihnen währenddessen ein paar Sachen verkauft.«


      Als ich die Augen öffnete, lag ich am Boden. Auf dem Rücken.


      Meine Mutter hatte die Inbesitznahme mit angesehen, beobachtet, wie mein Körper sich dabei veränderte. Sie hatte Angst. »Dein Gesicht …«


      Mir blieb keine Zeit, mich an ihrer Furcht zu weiden. Ich musste mich auf den nächsten Angriff vorbereiten. Was ich sah, als ich mich umschaute, erschütterte mich bis ins Mark.


      Die Zeitlosen beobachteten uns. Nicht mich, uns. Mich und meine Mutter.


      Einige hielten sich im Hintergrund, und andere drängten nach vorn, um uns anzustarren. Obwohl sie mir näher kamen als ihr, belauerten sie uns beide und schauten hin und her, als könnten sie sich nicht entscheiden.


      »Siehst du das?«, fragte ich sie leise. »Sie wissen nicht, ob sie dich oder mich wählen sollen. Du magst nicht aktiviert sein, aber du bist dennoch ein Infinityglass.«


      »Vielleicht. Aber du bist die machtvollere Version.« Sie sprach sehr laut, als wolle sie sicherstellen, dass die Zeitlosen sie hörten. Und dann zeigte sie auf mich. »Sie hat die größte Macht.«


      Da die Zeitlosen jetzt Bescheid wussten, konzentrierten sie sich auf mich. Ich spürte den Sog, aber er war nicht so stark wie gewöhnlich. Wahrscheinlich hatte ich das meiner Mutter zu verdanken, selbst wenn sie nur für eine vorübergehende Ablenkung gesorgt hatte.


      Ich trat dichter neben sie. Die Zeitlosen folgten mir, ließen ihre Konzentration zwischen uns hin und her wandern. Meine Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einer Möglichkeit, die Verwirrung so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Dann sah ich Dune.


      Er kam auf uns zugerannt, packte mich und riss mich fort von meiner Mom und den Zeitlosen.


      »Gib nicht auf, Hallie.«


      Er schob seinen Körper zwischen mich und die Zeitlosen.


      Es funktionierte.


      Sie schauten jetzt alle auf meine Mutter, und sie starrte entsetzt in ihre Gesichter. Sie kreisten sie ein, und ich klammerte mich an Dune fest, statt mich in das Leben derer ziehen zu lassen, die längst tot waren.


      »Kannst du uns hier rausholen?«, fragte er.


      Ich musste eine Wahl treffen.


      Ich fixierte meine Mutter, die selbst in diesem Moment versuchte, die Zeitlosen in meine Richtung zu dirigieren.


      Ich nahm Dunes Hand und verschloss die Zeitlosenwelt.


      Und ließ meine Mutter darin zurück.


      Mein Haar war noch nass vom Duschen, als ich auf seinen Schoß kletterte. Mein neuer Lieblingsplatz, wenn wir eine vertikale Position einnehmen mussten. »Sie wird herauskommen. Sie ist nicht aktiviert. Sie hat nicht genug Kraft, die Zeitlosen zu stärken.«


      Er hielt mich eng umschlungen und ließ seine große Hand auf meinem Rücken kreisen. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Zumindest kenne ich jetzt die Wahrheit.«


      »Möchtest du darüber reden?«, fragte er.


      Ich hätte gern meinen Dad angerufen und ihn gefragt, ob er die Wahrheit gewusst hatte oder zumindest einen Teil davon. »Nicht jetzt. Lass uns lieber darüber reden, woher diese Narbe stammt.« Ich strich über seine Augenbraue.


      »Mit drei Jahren bin ich von der Küchenanrichte gefallen.«


      »Wieso warst du auf der Anrichte?«


      »Ich wollte die Klebstoffflasche vom Kühlschrank nehmen, um damit meine Matchbox-Autos auf dem Couchtisch festzukleben.«


      »Ich wette, du warst ein anstrengendes Kind.« Dem man nicht böse sein konnte. Keine Mutter der Welt hätte diesen Augen widerstehen können. »Hast du Geschwister?«


      »Drei. Zwei von ihnen besitzen eine erstklassige Hotelanlage an der Kona-Küste, die ich noch nie besucht habe. Der dritte studiert Medizin an der USC.«


      »Bist du das Nesthäkchen?«


      »Ja.«


      Ich kitzelte ihn, in der Hoffnung, er würde sich revanchieren, weil seine Finger dabei in die Nähe gewisser Stellen kommen würden. Als er nicht reagierte, küsste ich ihn und schob die Hände unter sein T-Shirt.


      »Hallie, wir müssen über das reden, was heute passiert ist. Du darfst die Wahrheit nicht einfach so schlucken, sonst brennt sie dir ein Loch in die Seele.«


      »Warum können wir nicht einfach so tun, als ob alles normal wäre? Nur für heute?«


      »Glaub bloß nicht, ich würde dich nicht auch lieber küssen.« Er gab mir einen Kuss, der mir den Atem raubte. »Denn das würde ich. Aber ich würde dich auch gern nächste Woche küssen und nächsten Monat und nächstes Jahr. Und wenn wir das hier nicht auf die Reihe bringen, wird das nicht …«


      »Nächstes Jahr?« Ich lehnte mich zurück, um ihn anzusehen. »Du willst mich nächstes Jahr küssen?«


      »Ja.« Offen und ehrlich. »Aber dazu musst du hier sein.«


      »Glaubst du, ich könnte dann nicht mehr hier sein?«


      Als er nicht antwortete, löste ich mich von ihm und ging zum Fenster. Um meinen Atem zu beruhigen. Damit ich nicht die Wahrheit in seinem Blick sehen musste.


      »Du bist nicht die Einzige, die verliert, wenn die Sache falsch läuft«, erklärte er. »Ich habe nicht mit dir gerechnet, und dann warst du plötzlich da, und jetzt … bist du überall.«


      »Ich wollte nie zu jemandem gehören.« Nach Benny wollte ich niemals wieder einen solchen Verlust riskieren.


      »Du gehörst dir selbst, Hal. Mehr als irgendjemand, den ich kenne.«


      »Aber ich … ich brauche dich.«


      »Glaubst du, ich brauche dich nicht?«


      Ich drehte mich herum und sah ihn an.


      »Ich bin nicht nach New Orleans gekommen, um so etwas zu erleben. Ich habe versucht, einen Job zu erledigen und mich für das Wohl von Hourglass einzusetzen. Aber jetzt glaube ich, dass mein Platz bei dir ist.«


      »Dune …«


      »Ich werde nicht von deiner Seite weichen, bis wir das alles in Ordnung gebracht haben. Und danach will ich bei dir bleiben.« Seine Schultern hoben und senkten sich. »Ich muss nur wissen, was du willst, aber du brauchst es mir nicht jetzt zu sagen, in Ordnung?«


      »Ich weiß es schon«, sagte ich und ging zu ihm zurück. »Ich will dich.«


      Dune


      In Hallies Zimmer lagen so viele Sofakissen auf dem Boden herum wie Konfetti beim Mardi Gras. Zumindest bei dem Mardi Gras, das ich gesehen hatte.


      »Was meinst du, wie lange wir Mom in Schach halten können, wenn sie dem Zeitriss entkommen ist?« Hallie vergrub den Kopf an meiner Schulterbeuge.


      Ihr Haar war wieder völlig zerzaust, und mir wurde klar, wie gern ich sie so sah. Atemlos und verzückt – meinetwegen.


      »Da ich denke, dass wenigstens die Hälfte deiner Entschlossenheit von deiner Mom stammt, glaube ich nicht, dass sie lange auf sich warten lässt.« Ich küsste sie noch einmal und hob die Kissen auf, die ich ihr eins nach dem anderen zuwarf. »Hoffentlich denkt sie, dass sie es nur mit dir und mir zu tun hat ohne Verstärkung. Wir brauchen einen Vorteil.«


      »Ich habe keine Ahnung, ob sie ein X-Men-Team erwartet, aber wer weiß?« Sie hielt sich eins der Kissen vors Gesicht und lugte grinsend dahinter hervor. »Hat Liam Ballard eine Glatze?«


      »Nein, aber trotzdem sieht er eher aus wie Professor X als wie Magneto.«


      »Apropos Haare«, sagte sie. »Deine sind total verwuschelt.«


      Ich schaute in den Spiegel. Meine Haare waren schon wieder lang genug, um verwuschelt auszusehen. »Welchen Tag haben wir heute?«


      »Den zehnten Dezember.«


      Sie trat neben mich und wir blickten auf unser Spiegelbild. Meine Haut war braun, ihre war blass. Wir hatten beide helle Augen und dunkles Haar, aber ihr Körperbau war zierlich und meiner kräftig und massig.


      »Ich finde, wir sind ein schönes Paar«, sagte sie und sah mir in die Augen.


      »Ich stimme dir zu.«


      »Ich habe dir einen Wunschzettel für Weihnachten geschrieben. Und ich glaube, jetzt ist der perfekte Moment, ihn dir zu geben.«


      »Weil wir gerade so viel Zeit zum Shoppen haben?« Ich strich ihr zerzaustes Haar glatt. »Das war nur Spaß. Was wünschst du dir denn?«


      »Dass du Weihnachten hier verbringst. Mit mir. Das ist alles. Mehr wünsche ich mir nicht.«


      Die Aussage erinnerte mich an das, was sie mir auf der Treppe gesagt hatte, als sie damit drohte, mich feuern zu lassen. Vor einer halben Ewigkeit. »Ich dachte, du wolltest nichts weiter wissen als meinen Namen.«


      Sie küsste mich zärtlich. »Ich wusste, dass du darauf anspringst.«


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach unser Gespräch. Hallie öffnete Michael und Em die Tür. Beide wirkten sehr ernst.


      »Habt ihr was von Teague gehört?«, fragte Michael. Seine Augen weiteten sich, als würde er versuchen, mir eine stumme Mitteilung zu überbringen.


      »Noch nicht«, erwiderte Hallie und schaute zwischen uns hin und her, während sie ihr Haar zu einem Knoten zusammendrehte.


      »Könnte ich dich mal kurz entführen, Hallie?«, fragte Emerson. »Ich wollte … ich müsste mal …«


      »… allein mit mir sprechen, damit Michael aufhören kann, mit den Augenbrauen zu wackeln und mit Dune unter vier Augen reden kann?«, fragte Hallie.


      »Danke«, seufzte Em.


      Grinsend stellte sich Hallie auf die Zehenspitzen und küsste mich. Ich drückte sie ein letztes Mal an mich. Michael folgte mir nach unten ins Wohnzimmer.


      »Setz dich.« Ich deutete auf die Couch.


      Er rieb sich die Wangen. »Ich habe die Infinityglass-Forschung studiert, den Teil, auf den ich mich konzentrieren sollte. Ich habe auch mit Liam gesprochen. Dies ist keine Unterhaltung, bei der man es sich auf dem Sofa bequem macht.«


      Ich war anderer Meinung. Michael ging auf und ab, und beim Zuschauen wurde mir ganz schwindelig. Ich setzte mich.


      »Wenn ich es richtig verstanden habe, beruht die Transmutation auf Zellregeneration. Durch die Regeneration entsteht etwas Neues. Erneuerung. Etwas Zerbrochenes wird wiederhergestellt.«


      »Ich verstehe die Definition. Hallie hat sie auch verstanden.«


      Ich war normalerweise kein Klugscheißer, deshalb kommentierte Michael meine Antwort nicht. »Regeneration, besonders wenn sie so schnell vonstattengeht, könnte das Kontinuum wieder in Ordnung bringen.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte ich.


      »Ich glaube, dass Hallie das Kontinuum wieder in Ordnung bringen könnte.«


      »Glaubst du, sie hat genug Kraft dazu?« Ich hörte die Qual in meiner Stimme, spürte den Schlag in die Magengrube.


      »Wenn die Zeitlosen weiterhin Besitz von ihr ergreifen und sie weiterhin gegen sie ankämpft, wird sie das nach und nach zerstören.« Er schob die Hände in die hinteren Hosentaschen. »Die Informationen auf dem Skroll belegen, dass das Infinityglass niemals dafür gedacht war, eine solche Bürde zu tragen. Einzelne Zeitlose zu heilen hätte machbar sein können, was vielleicht auch beabsichtigt war. Horden von ihnen, nein. Ganze Welten von Zeitlosen, nein.«


      Seine Worte hallten in meinem Kopf nach.


      »Ich stimme deiner Theorie zu. Sie nehmen von ihr Besitz, weil sie durch sie leben wollen«, fuhr er fort. »Aber sie wollen mehr als das. Sie wollen von ihr geheilt werden.«


      Ich starrte ihn an, während die Informationen des Skrolls sich neu formatierten. Informationen, die ich im Zusammenhang mit Objekten nicht verstanden hatte. »Die Menge der regenerierten Zellen, die sie produziert, könnte die Risse im Kontinuum versiegeln.«


      »Nur wenn sie sich innerhalb des Zeitrisses befindet.« In Michaels Augen spiegelte sich Besorgnis. »Die Zeitlosen vermehren sich; ihre Welten gewinnen die Oberhand. Um uns herum wird die Zeit auseinandergerissen, Dune, und Hallie könnte die Einzige sein, die sie wiederherstellen kann.«


      Sie konnte sie wiederherstellen.


      Aber konnte sie das überleben?
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      21. KAPITEL


      Hallie


      Ich bin total ungeschickt, was zwischenmenschliche Dinge angeht, und jetzt haben wir ein Riesenproblem am Hals, deshalb werde ich nicht um den heißen Brei herumreden und einfach so tun, als würden wir uns lange genug kennen, um zu sagen, was uns auf dem Herzen liegt. Ich hoffe, das ist in Ordnung«, platzte Emerson heraus, nachdem sie die Tür hinter sich zugemacht hatte.


      »Du bist ziemlich intensiv.« Vielleicht litt sie, ähnlich wie Napoleon, wegen ihrer geringen Körpergröße unter Minderwertigkeitskomplexen, die sie irgendwie kompensieren musste.


      »Ja, das stimmt.«


      »Und du entschuldigst dich nicht dafür. Das finde ich sehr bewundernswert.« Mein Handy klingelte. Dad erwartete meinen Anruf, aber ich hatte mich von Dune ablenken lassen. »Mist.«


      »Alles in Ordnung?«, fragte Emerson, bevor sie erschrocken die Hand vor den Mund hielt. »Ich meine, natürlich ist gar nichts in Ordnung. Meine Frage bezog sich nur darauf, dass du ›Mist‹ gesagt hast. Wieso hast du ›Mist‹ gesagt?«


      Ich lachte laut und herzhaft und mir wurde klar, dass ich das schon eine ganze Weile nicht getan hatte. »Ich frage mich langsam, wo du nur mein ganzes Leben lang gesteckt hast.«


      »Ähm … Psychiatrie. Zwangseingewiesen. Für eine Weile.« Emerson runzelte die Stirn. »Das klingt beängstigend, so aus dem Zusammenhang gerissen.«


      Dieses Mädchen war erfrischend authentisch.


      »Dann erklär’s mir. Macht es dir was aus, wenn ich dabei ein paar Dehnübungen mache? Von den Inbesitznahmen werde ich immer so kribbelig.« Apropos Aussagen, die aus dem Zusammenhang gerissen beängstigend klangen.


      »Fang schon an.« Sie setzte sich auf mein Bett, und ich ließ mich auf dem Boden nieder und begann mit den Oberschenkeldehnungen. Nach zwei Durchläufen blieb sie immer noch stumm.


      »Ich kann die Übungen machen und gleichzeitig zuhören«, erklärte ich schließlich.


      »Klar. Ich staune nur. Wow, du bist wirklich gelenkig.«


      »Ich habe ja auch dreimal in der Woche Ballettunterricht. Normalerweise. In dieser Woche war zu viel los.« Ich warf ihr einen Blick zu und wurde mit einem Lächeln belohnt. »Nun erzähl schon.«


      »Meine Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen. Um es kurz zu machen: Ich habe auf zwei verschiedenen Zeitachsen existiert. Auf der einen trug ich schreckliche Verbrennungen auf vierzig Prozent meines Körpers davon. Hauttransplantationen am Rücken. Medikamente. Schmerzen. Schwere Depressionen, die zur Einweisung in die Psychiatrie führten.« Sie räusperte sich. »Und dann gibt es noch die Zeitachse, auf der Jack Landers mein Leben manipuliert hat.«


      »Ich dachte, Jack hätte Erinnerungen geraubt und dann Leute damit unter Druck gesetzt, um allmächtig zu werden.« Ich dehnte meinen Hals zuerst nach rechts, dann nach links.


      »Er mag wie ein kleiner Fisch wirken, aber das ist er nicht. Jacks Zeitachse hat mich vor dem Unfalltod bewahrt, aber die Rettung diente nur dazu, mich zu benutzen. Für seine verachtenswerten Zwecke. Es gibt nichts Tolleres, als sein Leben einem Wahnsinnigen zu verdanken.«


      Ich unterbrach meine Übungen. »Das wusste ich nicht. Es tut mir leid …«


      »Hör auf, dich zu entschuldigen, Hallie, bitte. Ich wollte mit meiner Geschichte kein Mitleid wecken. Ich finde es nur besser, wenn meine Freunde meinen Hintergrund kennen. Das vereinfacht die Dinge.«


      »Leidest du immer noch unter Depressionen?«


      »Ich komme einigermaßen klar«, gestand sie. »Aber es gibt auch trübe Tage.«


      »Da wir gerade über Ehrlichkeit reden.« Ich lockerte die Situation auf, indem ich meine Gesichtszüge veränderte. Zuerst verwandelte ich mich in Lily, dann in Emerson, bevor ich wieder mein eigenes Aussehen annahm.


      »Ich habe gerade … mein Gesicht … in deinem Gesicht gesehen. Ich glaube, mir wird gleich schlecht.«


      Ich lachte. »Ich tu’s nie wieder – versprochen! Ich finde es auch gut, wenn Freunde meinen Hintergrund kennen.«


      »Wir waren alle geschockt, als wir gemerkt haben, dass du und Dune … nun ja, was auch immer …« Sie blickte auf Dunes zusammengeknüllte Jeans, die auf dem Fußboden lag.


      »Äh … ja.« Ich starrte auf den Deckenventilator.


      »Gut. Okay. Na schön.« Sie räusperte sich. »Ich mag dich, und ich kann verstehen, warum er dich mag. Er war immer schon nett und klug, aber mit dir zusammen ist er ein anderer Mensch, Hallie.«


      »Ich dachte immer, eine gute Beziehung würde sich dadurch auszeichnen, dass man sich nicht verändert.« Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand durch eine Freundschaft zu einem besseren Menschen wurde – bis ich das Hourglass-Team kennengelernt hatte.


      »Wer hat dir das denn erzählt? Das ist doch der Sinn und Zweck einer Beziehung. Du gibst ihm Kraft.« Sie hob das Kinn. »Michael gibt mir Kraft.«


      »Wie ist Dune denn vorher gewesen?« Diese Frage brannte mir auf den Nägeln, und Emerson war zu ehrlich für eine ausweichende Antwort.


      »Eigentlich so ähnlich wie er jetzt ist, aber weniger … zielbewusst. Nicht dass er bei Hourglass ein zielloser Mitläufer war – er hatte einfach nur selten Gelegenheit, die Führung zu übernehmen. Er wirkt jetzt reifer.«


      »Michael ist in Ivy Springs der Boss?«


      »Genau.« Sie lächelte, und in ihrem Blick spiegelte sich Stolz. »Er macht seine Sache sehr gut.«


      »Mein Leben war bislang sehr behütet. Ich musste allein lernen, stark zu werden. Dune ist wie … ein Partner. Er macht es leichter für mich, ich selbst zu sein.«


      »Wie denn?«


      Ich runzelte die Stirn.


      »Du brauchst es nicht zu erklären.«


      Ich musste lächeln. »Doch, doch, ich will es erklären.«


      »Dann schieß los.« Sie ließ sich im Schneidersitz neben mir nieder. »Ich will alles wissen!«


      »Zuerst hat es mir Spaß gemacht, ihn zu ärgern. Aber er ließ sich nicht erschüttern, und ich konnte ihn kaum aus der Fassung bringen. Nun ja, … Keiner konnte je mit mir mithalten. Keiner hat es auch nur versucht. Dann kam Dune mit seiner unglaublichen Präsenz. Und er war so süß, ganz besonders seine …«


      »Seine Augen! Ich weiß.« Emerson grinste. »Aber verrate Michael nichts davon!«


      »Unser kleines Geheimnis.« Ich grinste zurück und merkte, dass es mir nicht schwerfallen würde, mich an eine Freundin zu gewöhnen. »Er stellt keine Forderungen an mich. Er hört zu, versteht auch, was zwischen den Zeilen steht, und reagiert darauf. Er ist unglaublich.«


      Sie lächelte selbstzufrieden. »Ich wusste es. Ich habe es sogar Michael erzählt.«


      »Was denn?«


      »Dass ihr füreinander bestimmt seid.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen oder ob ich es überhaupt thematisieren sollte, also wechselte ich das Thema. »Worüber wollte Michael mit Dune sprechen?«


      Ems Selbstzufriedenheit verflog. »Er hat etwas auf dem Skroll gefunden. Er wollte mir nicht erzählen, was es ist.«


      »Dann muss es was Ernstes sein«, entgegnete ich.


      »Wahrscheinlich.«


      »Dann sollten wir die kleine Party stören.«


      Dune


      Hallie und Em waren gerade nach unten gekommen, als Kaleb und Lily durch die Küchentür traten. Alle vier setzten sich und sahen mich an.


      »Was ist los?«, fragte Hallie und schaute in die Runde. »Muss was Wichtiges sein, wenn wir eine Gruppenkonferenz abhalten.«


      »Es betrifft die ganze Gruppe.« Ich wollte keine Zeit verschwenden. »Es geht um die Zeitlosenproblematik und die Tatsache, dass du bei jeder Inbesitznahme eine gewaltige Anzahl von Zellen durchschleust.«


      »Übernatürliches Peeling. Sehr erfrischend für den Teint«, konterte Hallie. Als alle ernst blieben, wurde sie blass. »Okay. Wieso erfordert dieser Informationsfetzen einen Familienrat?«


      »All die Energie aus den Zellen, die du erschaffst, ist die Gleiche, die es dir ermöglicht, die Zeitrisse rechtzeitig zu verschließen. Diese Energie könnte sich auch auf das Raum-Zeit-Kontinuum übertragen. Wir glauben, dass du es wieder in Ordnung bringen kannst.«


      »Ich bin dabei. Was muss ich tun?«, fragte Hallie.


      Warum konnte ich den Hoffnungsschimmer in ihrem Gesicht nicht länger aufrechterhalten als dreißig Sekunden? »So einfach ist das nicht. Bis jetzt hast du die Zeitrisse nur verschließen können, wenn du dich nicht in ihrem Inneren befunden hast.«


      Beklommenheit verdunkelte ihre Gesichtszüge. »Ich muss in einen Zeitriss schlüpfen, um ihn zu schließen.«


      »Wir haben noch keine gesicherten Informationen«, erklärte ich. »Wir wissen nicht einmal, ob es funktioniert.«


      »Aber es könnte funktionieren.« Sie setzte sich auf die Couchtischkante. »Wenn ich die Macht hätte, all den Schaden zu beheben, der entstanden ist, würden die Zeitlosenwelten verschwinden.«


      Michael nickte. »Das nehmen wir an.«


      Schritte hallten durch das Treppenhaus, bevor Poe mit einem Notebook in der Hand ins Wohnzimmer stürmte und mit verhärmter Miene vor Hallie stehen blieb. »Es ist meine Schuld. Ich habe dich aktiviert.«


      »Was redest du da?« Sie stand auf und griff nach Poes Arm. »Setz dich hin. Du siehst furchtbar aus.«


      »Endlich habe ich die Antwort auf dem Skroll gefunden.« Er schüttelte ihre Hand ab und redete atemlos weiter. »Zuerst dachte ich, dass dich eine der gestohlenen Sachen aktiviert hätte. Etwas, das du bei einem Auftrag berührt hast, oder vielleicht ein Ort, an dem wir gewesen sind. Aber ich war es. Ich hab’s getan. An dem Abend, als ich dich in den Schleier gezogen und teleportiert habe.«


      »Du hast Hallie teleportiert?«, fragte ich.


      »Nur Zeitreisende und Teleportierende dürfen hinter die Schleier gehen«, sagte Kaleb, ohne Poe anzuschauen. Das Verhältnis der beiden war durch Eiseskälte bestimmt.


      »In der Situation gab es keine andere Wahl.« Poe sah ihn ebenfalls nicht an. Er schaute niemanden an außer Hallie. »Und es war meine Schuld.«


      »Stopp«, sagte Hallie.


      Kaleb ließ sich nicht abbringen. »Du hast uns nie gesagt, woher du deine exotische Materie bekommst. Du musst welche haben, um die Schleier zu öffnen. Wie teleportierst du dich oder andere?«


      »Ich schaffe meine eigene exotische Materie.«


      »Können andere Leute sie auch benutzen?«, fragte Emerson. »Leute mit dem Zeitreisegen, zum Beispiel?«


      Totenstille senkte sich über den Raum. Cat Rooks, die bei Hourglass für exotische Materie gesorgt hatte, hatte uns verraten. Kein Träger des Zeitreisegens war seit ihrem Abschied in der Lage gewesen, exotische Materie zu nutzen.


      »Ich glaube schon.« Poe ließ den Blick von Hallie zu Emerson und dann zu Michael wandern.


      Michael nickte, und Emerson ergriff seine Hand.


      »An dem Abend, als du Emerson getötet hast, konnte ich keinen Millimeter in den Schleier vordringen. Er war hart wie Stein«, sagte Kaleb und musterte Poe nicht mehr ganz so feindselig wie zuvor.


      »Was hast du da gesagt?« Hallie starrte Kaleb an, als hätte er gerade verkündet, es sei sein Lebensziel, eine wunderschöne Prinzessin zu werden.


      »Oh.« Em machte eine abwinkende Handbewegung. »Ach ja, dieser Zwischenfall. Poe hat mich umgebracht und dann wieder lebendig werden lassen. Schnee von gestern, längst geklärt und vergessen. Also mach dir keine Sorgen.«


      Hallie riss die Augen auf. »Aber ich mache mir welche.«


      »Ich habe nicht aus meinem eigenen freien Willen gehandelt.« Poes Züge verhärteten sich und verbargen jegliche Emotionen.


      »Er hat sich viele Male entschuldigt.« Em lächelte ihn an. »Und danach hat er Michael und mich gerettet.«


      »Tu nicht, als wäre ich ein Held«, sagte Poe, aber seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Aber ich hoffe, ich habe einen anderen Weg gefunden, um es wiedergutzumachen.«


      »Für uns bist du ein Held, Poe.« Hallie sah Poe an, bis er ihren Blick erwiderte. »Wirst immer einer bleiben.«


      »Ich unterbreche euch nur ungern, aber könnten wir uns wieder auf Hallie konzentrieren?« Ich wartete, bis alle mir ihre Aufmerksamkeit schenkten. »Poe hat es geschafft, dich in den Schleier zu ziehen, und du hast überlebt.«


      »Aufgrund ihrer Regenerationsfähigkeit«, erwiderte Poe. »Anders kann ich es mir nicht erklären.«


      »An dem Abend war mir übel«, sagte Hallie. »Ich kam auf der anderen Seite heraus, konnte weder hören noch sehen und musste mich immer wieder übergeben. Es war der Moment, als ich zum ersten Mal einen Zeitlosen gesehen habe. Doch Poe sah ihn auch, also hegte ich keinen Verdacht und zählte nicht eins und eins zusammen. Am nächsten Tag begann meine Regenerationsfähigkeit auf Hochtouren zu laufen.«


      »Es tut mir so leid, Hallie.« Poe starrte sie an, und seine Züge verfinsterten sich erneut.


      »Bitte mich nicht um Verzeihung und gib dir nicht die Schuld.«


      »Aber …«


      »Halt einfach die Klappe.« Sie packte Poes Schultern und kam ihm ganz nah. »Dich trifft keine Schuld. Oder hast du es mit Absicht getan?«


      Poe schüttelte den Kopf.


      Hallie drückte ihn kurz an sich, bevor sie ihn losließ und sich erneut der Gruppe zuwandte, die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn trotzig nach vorn geschoben. »Es war nicht Poes Schuld.«


      »Wir stimmen dir zu, Hallie«, sagte Michael leise.


      »Das ist es. Das ist die Antwort.« Meine Gedanken rasten so schnell, dass ich alles verschwommen sah. Ich setzte mich hin, um mich zu sammeln und den plötzlichen Hoffnungsschimmer in meiner Brust zu beruhigen. »Wenn der Schleier der Stressfaktor war, der Hallie aktiviert hat, könnte Poe Teague in einen Schleier ziehen, um ihre Aktivierung auszulösen.«


      »Was hältst du davon?«, sagte Emerson leise zu Hallie.


      »Wenn wir es mit Absicht täten?« Heftige Emotionen spiegelten sich in Hallies Miene. »Dadurch würde ich nicht anders als sie. Sie hat mich als Werkzeug erschaffen, und jetzt soll es mein Ausweg sein, sie als Werkzeug zu benutzen?«


      Teague hatte Hallie niemals behandelt, wie eine Mutter ihre Tochter behandeln sollte. Selbst die Gutenachtgeschichten, die sie Hallie erzählt hatte, waren nur ein Mittel gewesen, sie zu manipulieren.


      »Sie könnte dir mit den Zeitlosen helfen. Vielleicht würde es sie verwirren, wie bei der Begegnung im Park. Vielleicht würde es sie bremsen.« Ich erhob mich von der Couch. »Du kannst nicht von mir erwarten, zwischen ihrem Wohlergehen und deinem Wohlergehen zu wählen. Das kann keiner verlangen.«


      »Es geht nicht nur um ihr Wohlergehen oder um die Zeitlosen. Wenn sie aktiviert wird, könnte sie das Kontinuum heilen. Sie könnte in den Zeitriss hineingehen und nicht wieder herauskommen.«


      »Wir wissen nicht einmal, ob dies wirklich eine Lösung für unser Problem ist«, widersprach ich. »Wieso solltest du die Zeitlosen allein bekämpfen, wenn du Hilfe bekommen könntest?«


      »Ihre Hilfe hat einen Preis. Das war schon immer so und wird jetzt nicht anders sein.« Tränen stiegen ihr in die Augen.


      Als ich sie in den Arm nehmen wollte, wich sie zurück. »Hallie, denk logisch über alles nach, bitte.«


      »Ich kann nicht … ich muss ….« Hallie zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich muss telefonieren.«


      Und damit verschwand sie aus dem Zimmer.
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      22. KAPITEL


      Hallie


      Sobald ich das Gespräch beendet hatte, öffnete sich die gläserne Schiebetür.


      »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte Kaleb.


      »Klar.« Ich steckte mein Handy ein und wischte mir die Augen, bevor ich ihn ansah. Da ich dachte, man würde mich zuerst im Ballettstudio suchen, hatte ich mich an den Pool verzogen.


      »Ich wollte mit dir über ein paar Dinge reden«, sagte er.


      »Das klingt beunruhigend. Setz dich.«


      Er setzte sich neben mich auf den Betonfußboden. Ich checkte ihn ab: Grübchen, blaue Augen, muskulöser Körper. Wäre ich ihm vor drei Monaten im French Quarter begegnet, hätte ich ihn in null Komma nichts abgeschleppt. Und jetzt? Nichts.


      Er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, schaffte es jedoch nicht.


      »Verdammt.« Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »Ich habe ganz vergessen, dass du Gedanken lesen kannst.«


      »Keine Gedanken. Gefühle.« Er ließ seine Hand im Wasser kreisen. »Wasser ist eine der Möglichkeiten, sie auszublenden. Aber ich muss unter Wasser sein.«


      »Tu dir keinen Zwang an und spring rein, weil ich nicht wissen will, welche Signale du gerade von mir empfangen hast.«


      »Nicht nötig. Ich habe dasselbe gekriegt, was du von mir bekommen würdest. An einem bestimmten Punkt hätten wir ganz schönen Blödsinn anstellen können. Aber jetzt sind wir da, wo wir hingehören«, stellte er sachlich fest, ohne den leisesten Flirtversuch oder irgendwelche zweideutigen Anspielungen, womit er den Idiotentest mit Bravour bestanden hatte. »Du bist in Dune verliebt, oder zumindest kurz davor. Habt ihr beiden darüber geredet?«


      Da war sie wieder, die Angst ihn zu verlieren. Ich schüttelte den Kopf.


      »Lass dich bloß nicht unterkriegen«, mahnte er. »Bis jetzt ist nichts passiert. Wir können dagegen ankämpfen.«


      Ich starrte auf meine pinkfarbenen Zehennägel im Wasser. »Ich wette, du bist eine richtige Nervensäge als Freund.«


      »Dank meiner Gabe merke ich sofort, wenn mir einer was vormachen will.«


      »Ich auch. Wenn auch nicht so schnell wie du.«


      »Hinter dir stehen Leute, die dich schützen.«


      »Das ist ein bisschen was Neues für mich. Mein Dad ist überbehütend, und meine Mom ist ein jämmerliches Häufchen Mensch.«


      »Wir können uns nicht aussuchen, in welche Familie wir hineingeboren werden. Jack Landers ist mein Onkel.«


      »Verdammt.«


      »Ich habe gehört, wie du mit deinem Vater telefoniert hast. Nun ja, ›gehört‹ trifft es nicht so ganz. Ich habe deine Gefühle beim Telefonieren gespürt. Deshalb bin ich runtergekommen.«


      »Unser Verhältnis ist … schwierig.«


      »Mein Dad war tot.«


      »Was?«, fragte ich entgeistert.


      »Er ist ein Zeitreisender. Explosionen. Probleme mit dem Raum-Zeit-Kontinuum, Such- und Rettungsaktionen.«


      »Das Hourglass-Team hat anscheinend ein besonderes Talent dafür, von den Toten zurückzukehren.«


      »Stimmt. Aber es war ein schweres Jahr für uns alle.« Er deutete auf die winzigen Narben früherer Piercings in Nasenflügeln und Augenbrauen. Die Ohrstecker hatte er behalten. »Es gibt sogar Kriegsverletzungen.«


      Am Ärmelsaum und am Kragen seines T-Shirts blitzten Tattoos hervor, die mich an Dune und an das Gefühl seiner Haut erinnerten. Kaleb erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. »Dune und ich waren zusammen im Tattoo-Studio.«


      »Ich liebe seine Tattoos, und ich wette, Lily mag deine auch.«


      »Lily mag mich so, wie ich bin. Es hat lange gedauert, aber jetzt kann ich mich selbst akzeptieren und mein Dad akzeptiert mich auch. Wir werden dir da raushelfen. Auch dafür hat Hourglass ein besonderes Talent.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Ich wollte keine weiteren Tränen vergießen.


      In stummem Einverständnis klopfte Kaleb mir auf die Schulter und ließ mich allein am Pool zurück. Nachdenklich blickte ich den Dampfschwaden nach, die vom Wasser aufstiegen.


      Dune


      Kaleb sagte mir, dass ich Hallie am Pool finden würde. Nachdem ich ihn ein paar Sekunden lang wortlos angestarrt hatte, befahl er mir, zu Hallie zu gehen, und schob mich in Richtung Pool.


      Als ich mich neben sie setzte, blickte sie erschrocken auf.


      »Was machst du hier?« Sie schaute ins Wasser, als wäre es lebendig und würde mich jeden Moment verschlingen.


      Der Magen sackte mir in die Knie, als ich über ihr Motiv nachdachte, sich an diesen Ort zu setzen. »Bist du hergekommen, weil du gehofft hast, ich würde dich nicht finden?«


      »Nein. Nein!« Sie hielt mein Knie fest, als ich aufstehen wollte. »Ich bin, ohne nachzudenken, barfuß nach draußen gegangen, und das Wasser ist geheizt.«


      Ihre Worte klangen logisch, sie schien mir nicht absichtlich aus dem Weg gegangen zu sein.


      Wir lehnten uns beide zurück. Hallies Füße hingen im Wasser, während ich meine verschränkt hatte. Sie musterte mich von der Seite, und ich drehte mich herum – den Rücken zum Wasser, die Beine lang ausgestreckt. Wir saßen immer noch Schulter an Schulter, aber diese Position war mir lieber, da ich ihr ins Gesicht sehen konnte.


      »Im Hourglass-Garten gibt es auch einen Pool. Ich wohne tatsächlich im Poolhaus.« Ich grinste. »Wenn das keine Ironie ist?«


      »Ich bin froh, dass Pools dich nicht stören.« Sie stupste mich gegen die Schulter. »Wahrscheinlich spielst du nur den Angsthasen und wir müssen Pool-Zeiten in unserem ersten gemeinsamen Urlaub einplanen.«


      »Unser erster Urlaub?« Ich sah ihr prüfend ins Gesicht. »Heißt das, du hast einen Entschluss gefasst, wie du das Problem mit den Zeitlosen angehen willst?«


      »Ich habe geredet. Mit … meinem Dad.«


      Deshalb hatte sie sich also ihr Handy geschnappt und war schnell nach draußen gerannt, wohin Kaleb ihr kurze Zeit später gefolgt war.


      »Er stimmt deinem Plan zu und meint, sie solle die Last mit mir teilen. Er wollte sofort alles stehen und liegen lassen und nach Hause kommen.«


      »Hast du was anderes erwartet?«


      »Ich muss über vieles nachdenken. Ich habe ihn gebeten, mir zu vertrauen.«


      »Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, aber die Entscheidung ist mir sonnenklar.«


      »Ein dummer, naiver Teil von mir wünscht sich immer noch, dass es anders sein könnte. Dass sie die Kekse backende Mom wäre, die immer zu hundert Prozent auf meiner Seite steht. Aber ich weiß, dass sie das nicht ist und niemals sein wird.« Sie holte tief Luft. »Und Dad hat sie geliebt. Ich habe ihn gefragt, ob er von den genetischen Manipulationen gewusst hat. Er sagte Nein. Er hat auch gesagt, dass er sie nicht mehr liebt.«


      »Ist er dein …«


      »Ja.« Ihr Tonfall klang überzeugt und ruhig. »Auf jede Weise, die zählt – auch biologisch. Sie hat sich meinen Dad nicht zufällig als Ehemann ausgesucht.«


      »Tut mir leid, dass du es auf diese Art erfahren hast.«


      »Mir nicht. Es war eine ihrer wenigen gute Taten. Vielleicht sogar die Beste.«


      »Und du warst das Ergebnis.« Ich beugte mich zu ihr herunter, hielt jedoch einen Millimeter vor ihren Lippen inne. Sie kam mir entgegen.


      Es war ein langsamer Kuss. Ich erkundete ihren Mund, konzentrierte mich auf nichts anderes. Ich wünschte, wir hätten unser Leben in Sekunden leben können statt in Stunden, weil niemand wusste, wie viele uns noch blieben.


      »In diesem Haus sind zu viele Menschen«, murmelte sie.


      »Dann lass uns einen Plan aushecken, wie wir sie loswerden können.«


      Sie wich zurück. »Hast du eine Idee?«


      Ich ließ den Blick über ihren Körper schweifen. »Ich kann mir alles Mögliche vorstellen.«


      Sie verdrehte die Augen. »Ich meine, was die Zeitlosen angeht.«


      »Ich glaube schon.« Ich stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Deine Mom ist irgendwo da draußen, und ich halte es für besser, wenn wir sie aufspüren, bevor sie uns findet.«


      Sie ließ sich von mir aufhelfen. Als sie hinter mir stand, drehte ich mich um. »Huckepack?«


      »Huckepack?«


      »Ja. Du sollst keine kalten Füße bekommen.«


      Sie legte die Arme um meinen Hals und sprang mir auf den Rücken. Als sie die Beine um meine Mitte schlang, umfasste ich ihre Füße und rannte in Richtung Haupthaus.


      »Dune?«


      Ich spürte ihren warmen Atem im Nacken. »Ja?«


      »Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«


      Ich rannte unbeirrt weiter. »Gut. Denn ich bin schon längst in dich verliebt.«
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      23. KAPITEL


      Hallie


      Als Dunes Atem ruhig und gleichmäßig ging, schlüpfte ich aus dem Bett. Ich war zu nervös zum Lesen, und wenn ich Musik hörte, wollte ich immer gleich tanzen, was den Schlafgewohnheiten anderer Leute nicht gerade entgegenkam. Am nächsten Morgen sollte ich meine Mutter anrufen und sie bitten, sich mit uns in Poes und Dunes Wohnung zu treffen, wo Poe sie in einen Schleier ziehen würde.


      Poe war verschwunden, nachdem er dem Plan zugestimmt hatte. Ich wollte noch mit ihm reden und ihm erklären, dass es ganz allein seine Entscheidung sei, uns zu helfen oder nicht, und dass er sich nicht unter Druck gesetzt fühlen solle. Er hatte nur den Kopf geschüttelt und war gegangen, den Rücken gebeugt unter der Last seiner Schuldgefühle.


      Ich starrte aus dem Fenster auf die Fassade des Ballettstudios, wo ich in stressigen Zeiten immer Zuflucht suchte, und griff nach meinen Ballettschuhen. Geschwind lief ich die Treppe hinunter und trat ins Freie. Ich hatte gerade den Hof überquert, als die Katastrophe losbrach.


      Das schmiedeeiserne Tor machte ein klirrendes Geräusch, und ich blieb wie angewurzelt stehen.


      »Hallie! Auf den Boden!«


      Carl, der Security-Chef, war mir aus dem Haus nach draußen gefolgt. Ich blieb erstarrt stehen, als er sich auf mich werfen wollte. Drei schallgedämpfte Pistolenschüsse hallten über den Hof. Er presste die Hände auf die Brust und sackte zu Boden.


      Erinnerungen schossen aus meinem Unterbewusstsein an die Oberfläche. Bennys blaue Augen, weit aufgerissen und blicklos. Das niederschmetternde Gefühl, dass es meine Schuld war.


      Das viele Blut.


      Jetzt strömte es über die Bodenplatten, so wie es damals über das Pflaster auf dem Jackson Square geströmt war. Der Unterschied war, dass Carls braune Augen noch lebendig waren und er mit mir redete. Ich kniete mich neben ihn auf den Boden.


      »Lauf. Dein Dad wird mir niemals … verzeihen …«


      »Ich lasse dich nicht im Stich.« Ich starrte in die Dunkelheit, in der Hoffnung auf Hilfe, während ich gleichzeitig weitere Gewalt fürchtete. »Jemand hat die Schüsse gehört, sie müssen …«


      Mein Kopf wurde nach hinten gerissen, als eine Hand in mein Haar griff und mich hochzerrte. Ich schaute auf, in der Erwartung, einen Mann mit einer halbautomatischen Waffe zu sehen. Irgendein Schurke, der sich von meinem Vater betrogen fühlte und der jetzt Rache nehmen wollte.


      Doch es war meine Mutter, die einen Revolver in der Hand hielt. Hinter ihr erhob sich eine schattenhafte Gestalt, deren Umrisse nicht klar zu erkennen waren.


      Ich hörte auf, darüber nachzudenken, als zwei weitere Schüsse abgefeuert wurden, deren Kugeln in meine Fersen einschlugen.


      Stechender Schmerz schoss durch meine Achillessehnen, und dann wurde alles um mich herum schwarz.


      Dune


      Hallie war fort.


      In blinder Panik durchsuchte ich das ganze Haus zweimal, bevor mir in den Sinn kam, Michael und Kaleb zu wecken. »Hallie ist weg. Keiner der Wachen hat sie gesehen, und die Lichter im Ballettstudio sind aus.«


      »Ich hole Lily. Keine Angst, Bruder, wir werden sie finden.« Kaleb warf sich ein paar Anziehsachen über und stürmte zum Zimmer der Mädchen.


      Michael nervte mich nicht mit Small Talk, während wir warteten. Ich ging hin und her. Meine Haut schien zu eng für meinen Körper.


      »Dune.« Lily kam ins Zimmer, gefolgt von Kaleb. Sie hatte einen USA-Atlas unterm Arm.


      »Bitte sag, dass du sie gefunden hast.«


      »Ich habe sie gefunden, aber …«


      »Nun sag schon«, knurrte ich ungeduldig.


      »Sie ist am Leben, und sie war in der Nähe des Flusses. Bei den Lagerhäusern hinter dem French Market.«


      »Wer ist bei ihr?«


      Lily biss sich auf die Lippe. »Ihre Mutter.«


      »Moment mal – du hast gesagt, sie war beim Fluss? Was soll das heißen?«, fragte ich.


      »Jetzt ist sie, glaube ich, auf dem Fluss. Sie müssen auf einem Boot sein.«


      Fluchend drosch ich mit der Faust auf die nächste Wand ein. Teague hatte mir meine Verwundbarkeit im Park unter die Nase gerieben, und jetzt nutzte sie sie gegen mich. Was war, wenn Hallie auf eine Zeitlosenwelt traf? Wenn sie nicht wieder herauskommen konnte? Meine Gedanken überschlugen sich, bevor mir die rettende Idee in den Sinn kam. »Schick Poe. Er kann schnell zu ihr gelangen.«


      »Das wird schwierig.« Kaleb rieb sich das Kinn. »Poe ist ebenfalls verschwunden.«


      »Lass mich nach ihm suchen.« Lily schlug den Atlas auf und machte sich auf die Suche. »Nichts. Kein gutes Zeichen, aber das heißt nicht zwangsläufig, dass er tot ist.«


      »Er könnte in einem Schleier stecken. Das könnte Lily daran hindern, ihn zu finden.« Michael klopfte mir ermutigend auf die Schulter. »Vielleicht ist er schon dabei, Hallie zu suchen. Hab Geduld. Wir ziehen uns schnell an, dann starten wir zur Werft.«


      »Dune.« Emerson trat durch die Tür, eine Decke um die Schultern gelegt und mit Tränen in den Augen. »Sie haben den Security-Chef auf dem Hof gefunden. Er wurde angeschossen und ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Es sieht nicht gut aus.«


      Ich erstarrte. Em hielt noch etwas zurück. »Was weißt du noch?«


      Sie kam auf mich zu und legte mir die Hand auf den Arm. »Es war nicht nur Teague, sondern auch Jack. Und er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, Carls Erinnerung zu löschen. Er … bevor der Krankenwagen kam, hat Carl uns erzählt, dass Teague auf Hallie geschossen hat. Zweimal.«


      Mit tränenüberströmtem Gesicht deutete Emerson auf die Ballettschuhe, die sie in der Hand hielt. Sie waren voller Blutspritzer.


      »Wir treffen uns am Fluss.« Ich stürmte zur Tür, wo ich kurz stehen blieb und mich nach Lily umschaute. »Leg den Atlas nicht aus der Hand. Wenn ich da bin, musst du mir ein Update geben.«
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      24. KAPITEL


      Hallie


      Ich erwachte bei Sonnenaufgang, und als ich die Augen aufschlug, sah ich über mir Möwen kreisen.


      Eine doppelte Fensterreihe und ein Aussichtsdeck. Angegraute weiße Farbe, die blauen und gelben Verzierungen fast komplett abgeblättert. Glanzloses Holz, angelaufenes Messing und der Gestank nach toten Fischen. Ein Flussdampfer, der seine besten Tage längst hinter sich hatte.


      Ich spürte einen stechenden Schmerz in den Fersen, der nicht abklingen wollte, obwohl die offenen Wunden verheilt waren. Die Ironie, dass meine Mutter ausgerechnet auf meine Achillessehnen gezielt hatte, war mir durchaus bewusst.


      Carl. Sie hatte ihn erschossen. Wem hatte sie sonst noch Gewalt angetan, um mich hierherzuschaffen? Wo war Dune?


      Ihre schwarzen, flachen Stiefel hallten über das Deck. Die kirschrote Jacke passte zu ihren roten Wangen und verlieh ihr ein frisches, gut gelauntes Aussehen. Doch der Glanz ihrer Augen wirkte bedrohlich.


      »Hallo, Sonnenscheinchen. Hast du gut geschlafen?«


      »Miststück.« Ich bewegte meine Füße und stöhnte. »Sie werden dich finden.«


      »Mag sein. Ich weiß, wozu Lily imstande ist. Aber Dune ist derjenige, den du an deiner Seite haben willst, und er wird es sich gut überlegen, ob er an den Fluss kommt.«


      »Er kommt schon klar mit dem Wasser.« Und wenn nicht, würden seine Freunde es schaffen.


      »Das heißt noch lange nicht, dass er uns finden wird. Wir fahren nur ein Stück per Anhalter.« Sichtlich amüsiert musterte sie das heruntergekommene Ambiente. »Ein paar Meilen entfernt wartet ein Schnellboot auf uns. Als Nächstes steuern wir das offene Meer an. Es ist schwierig, ein bewegliches Ziel zu orten.«


      Meine Furcht schien sich über das angespannte Gefühl in meiner Brust auf jeden Winkel des Schiffes auszubreiten, über Reling und Planken bis zu den Schaufelrädern am Heck. Der Dampfer war bemannt mit einer ganzen Crew. Sie hatte das Ganze gut geplant.


      Hinter ihr konnte ich einen Mann in einem maßgeschneiderten Anzug ausmachen. Offensichtlich gehörte er nicht zur Mannschaft.


      »Oh, ich habe meine guten Manieren vergessen!« Meine Mom gluckste förmlich. »Hiermit möchte ich dir Jack Landers vorstellen.«


      Jack war so bleich, dass er fast durchsichtig schien. Seine Augen wirkten tot.


      »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Sein selbstsicherer Tonfall verriet, dass er es gewohnt war zu bekommen, was er wollte, und sein aalglattes Lächeln verriet mir den Rest. In diesem Augenblick trat eine mit einem verschmutzten gelben Mantel bekleidete Frau aus einer Nische hervor.


      Ihre Finger mit den abgekauten Nägeln machten sich unablässig an den Mantelknöpfen zu schaffen. Sie sah mich nicht an, nahm anscheinend gar nicht wahr, wo sie sich befand. Ihr Blick war ausdruckslos. Sie musste sich mit irgendetwas zugedröhnt haben.


      Jack ignorierte sie. Schwer auf einen Gehstock gestützt näherte er sich und lächelte noch ein wenig breiter. »Ich habe lange darauf gewartet, dich kennenzulernen. Ich freue mich darauf, mit dir ins Geschäft zu kommen.«


      »Die Freude kann ich nicht teilen.« Da ich in New Orleans aufgewachsen war, hatte ich gelernt, mich nicht auf einen Handel mit dem Teufel einzulassen. Es gab immer eine böse Überraschung, wenn er seinen Lohn kassieren kam.


      Jack musterte mich. »Was hat man dir über mich erzählt, Hallie?«


      »Sie manipulieren die Leute, um das zu kriegen, was Sie wollen.« Ich setzte mich mühsam auf und zuckte zusammen, als ich vergeblich versuchte, mich hinzustellen. Meine Fußknöchel waren noch nicht so weit, und am Boden fühlte ich mich noch verwundbarer. »Ich nehme an, Sie sind für ihren Zustand verantwortlich.«


      Er warf der Frau einen Seitenblick zu. »Ich habe nur getan, worum sie mich gebeten hat.«


      »Sie stehlen Erinnerungen, und sie sieht aus, als wüsste sie nicht mal mehr, wie sie heißt.« Die Frau starrte abwesend in Richtung Ufer. In ihren Mundwinkeln hatte sich Speichel gesammelt. »Hat sie Sie darum gebeten?«


      »Sie bat mich, das Leben für sie erträglicher zu machen, und ich musste einige Dinge auslöschen, die sie vergessen wollte. Es hat eine ganze Weile gedauert, da es viele … Situationen gab, die verarbeitet werden mussten.« Die beiden kamen näher. Das Haar der Frau war kurz und ungepflegt. Sie konnte sich nur wenige Sekunden lang auf irgendetwas konzentrieren. »Im Gegensatz dazu dürfte es nicht allzu schwierig sein, dich aus dem Gedächtnis deiner neuen Freunde zu löschen. Deine Erinnerung an sie zu tilgen könnte sich als problematischer erweisen.«


      Mir sträubten sich die Nackenhaare. Wenn das Ausgelöschtwerden mich zu einem jämmerlichen Schatten meiner selbst machen würde, wie die Frau, die ich hier vor mir sah, konnte ich keine Rücksicht auf meine lädierten Fußknöchel nehmen. Es war Zeit abzuhauen, deshalb versuchte ich erneut aufzustehen.


      »Du denkst, sie sind deine Freunde, aber sie werden dich schnell vergessen. Sie sind so leicht zu beeinflussen.« Jack sah meine Mutter an. »Weiß Hallie, dass Lily uns gesagt hat, wo der Schmuckanhänger zu finden war? Das war an Halloween, als ich sie mir von Hourglass ›ausgeliehen‹ habe.«


      Mein Herz krampfte sich zusammen bei der Vorstellung, Lily könnte etwas getan haben, um Jack oder meiner Mutter zu helfen. »Welcher Schmuckanhänger?«


      Jack antwortete für sie. »Offensichtlich hat deine Mutter nie nach dem Infinityglass suchen müssen. Aber sie brauchte den Gegenstand, der es dem Infinityglass ermöglicht, Fähigkeiten zu übertragen.«


      Mittlerweile stand ich mit einem Knie und einem Fuß auf dem Boden. »Niemals würde Lily euch helfen, so etwas zu finden.«


      »Lily hat es nicht gewusst. Sie weiß es auch jetzt noch nicht. Wir haben ihr weisgemacht, es würde sich um einen einfachen Lokalisierungstest handeln, deshalb habe ich nicht mal ihre Erinnerung an die Suche gelöscht. Eins musst du mir verraten.« Jack beugte sich verschwörerisch zu mir herunter. »Mag Emerson dich gern? Ich hoffe es. Sie ist ohnehin schon so gebrochen. Wenn sie eine Bindung zu dir aufgebaut hat, kann ich sie, indem ich dich aus ihrer Erinnerung lösche, einen Schritt weiter dahin bringen, wo ich sie brauche.«


      In seinen Augen spiegelte sich kranke Euphorie. Ich fragte mich, wie jemanden der Gedanke, anderen schreckliche Schmerzen zuzufügen, so glücklich machen konnte, und dann dachte ich an all das, was Jack Emerson angetan hatte. Er hatte ihre Zeitachse geändert und ihre Erinnerungen gelöscht. Ihre Worte kamen mir in den Sinn und versetzten mir einen dumpfen Schlag in die Magengrube.


      »Es gibt nichts Tolleres, als sein Leben einem Wahnsinnigen zu verdanken.«


      Wenn Jack weitermachte, würde er das Glück rauben, das sie jetzt genoss? Würde auch sie zu einer stumpfsinnigen und leeren Hülle werden?


      Jack hörte sich selbst zu gern reden, um lange zu schweigen. »Bei Dune wird es schwieriger. Er liebt dich, und das macht das Ganze umso tragischer. Weil er und dein Vater uns Probleme machen, werden wir uns um die beiden kümmern, wie wir uns um Gerald Turner gekümmert haben.«


      Obwohl ich noch am Boden hockte, verlor ich das Gleichgewicht. Ich stützte mich auf die Handflächen, während vor meinen Augen alles verschwamm. Als ich wieder klar sehen konnte, blickte ich meiner Mutter ins Gesicht, das keinerlei Emotionen zeigte.


      »Wie kommt es, dass du Jack keine ›Probleme‹ gemacht hast?«, fragte ich sie. »Wieso hat er deine Erinnerungen nicht ausradiert?«


      »Ich weiß, wie ich ihn abblocken kann. Er selbst hat mir gezeigt, wie es geht, als wir zusammen in Memphis waren.«


      Jack sah aus, als würde er seine Entscheidung bedauern.


      »Zu schade, dass sie den Trick nicht gelernt hat.« Ich deutete auf die Frau neben Jack. »Wer auch immer sie ist.«


      »Ich stelle sie dir vor.« Er packte mich am Arm und zerrte mich hoch. »Du bist unhöflich, Cat. Gib Hallie die Hand.«


      Cat starrte Jack fragend an.


      Er nickte, und sie griff nach meiner Hand.


      Sobald sie mich berührte, schienen meine Knochen zu vibrieren. Die Zeit verlangsamte sich, mein Körper schrie auf, als würde elektrisches Feuer unter meiner Haut aufflammen. Etwas, das sich anfühlte wie ein rechteckiges Metallstück, brannte sich in die Haut unter meinem Schlüsselbein.


      »Loslassen!«, brüllte ich gegen das Brausen in meinen Ohren und versuchte vergeblich, mich loszureißen. »Lass mich los!«


      Cats Mund formte ein O, als ihre Haut sich über ihren knochigen Gesichtszügen spannte. Ich saugte jegliche Kraft aus ihrem Körper. Ich fühlte, wie sie mich durchströmte, auf Jack überging, dessen Hand immer noch auf meinem Arm lag.


      Das lärmende Brausen war im Nu verflogen, und ich schlug wieder auf dem Boden auf.


      Cat folgte meinem Beispiel.


      Die leere Hülle ihres Körpers war in sich zusammengesackt. Ein Nachbeben der ungeheuren Energie durchzuckte meinen Körper, doch ich ignorierte es und tastete ihren Hals ab, auf der Suche nach ihrem Puls. Sie sah aus wie eine Drogensüchtige, die einen Schritt zu weit gegangen war. Verzweifelt, ausgehungert, zerstört.


      Tot.


      Jack hielt eine wirbelnde, violettfarbene Kugel in den Händen. Sie strahlte ein seltsames, schimmerndes Licht aus und knisterte vor Elektrizität, genau wie ich vor einer halben Minute. Ich hatte Poe mit etwas Ähnlichem gesehen. Exotische Materie.


      »Es hat funktioniert«, brüstete Jack sich fasziniert. »Sie hat Cats Fähigkeit auf mich übertragen.«


      Ob mit oder ohne Absicht hatte Cat eine Überdosis von Jack Landers und seiner Gabe, Schmerz zu nehmen, abbekommen. Er war ihre illegale Droge gewesen.


      Ich sah ihren toten Körper neben mir liegen und fragte mich, ob er mich als Nächste nach ihm süchtig machen wollte.


      Dune


      Ich hatte die Macht des Mississippis nicht unterschätzt. Schlammig, aufgewühlt und voller Leben strömte er kraftvoll dahin. Je näher ich seinem Ufer kam, desto stärker spürte ich seine Anziehungskraft. Um die Kontrolle über mich zu bewahren, atmete ich bewusst ganz langsam ein und aus.


      Der Wunsch auszuprobieren, was ich tun konnte, war machtvoll, strömte schneller durch meine Adern als mein Blut. Doch der Wunsch, Hallies Leben zu retten, war stärker.


      Beim Hafen von New Orleans stieg ich aus dem Taxi und folgte den Koordinaten, die Lily mir gemailt hatte. Sie führten mich zu einem festgemachten Flussdampfer. Ich sah Hallie auf dem Deck liegen. Jack Landers stand neben ihr und hielt eine Kugel mit exotischer Materie in den Händen.


      Die Laderampe befand sich am anderen Ende des Schiffs. Ich rannte darauf zu, verlangsamte das Tempo beim Überqueren, um das Geräusch meiner Schritte zu dämpfen.
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      25. KAPITEL


      Hallie


      In null Komma nichts war Jack um zwanzig Jahre jünger geworden. Sein gräuliches Haar wurde wieder blond, seine Haut nahm eine gesunde Farbe an. Sein Stock fiel zu Boden, und er ließ ihn achtlos liegen.


      »Exotische Materie. Der erste Schritt ist gemacht.« Jack warf die leuchtende Kugel in die Höhe und tat, als würde er ihr einen Stoß mit einem Schläger versetzen. Sie flog los wie bei einem Homerun und zog einen Schleier aus Licht hinter sich her.


      Mutter winkte den Männern am Schaufelrad zu und gab ihnen ein Zeichen, die Laderampe einzuholen. Niemand konnte ohne sie den Dampfer verlassen oder betreten, obwohl er noch festgemacht war, was bedeutete, dass ich auf mich selbst gestellt war.


      »Du hast, was du wolltest«, sagte sie. »Ich bin sicher, es ist alles, was du dir erträumt hast.«


      Beim Gedanken an die Folgen rebellierte mein Magen. Wir hatten gewusst, dass das Infinityglass möglicherweise in der Lage war, Fähigkeiten zwischen Leuten mit zeitbezogenen Gaben zu transferieren, aber wir hatten uns auf die Bekämpfung der Zeitlosen konzentriert.


      »Es ist alles, was wir uns je erträumt haben«, sagte Jack.


      Langsam versuchte ich rückwärtszukrabbeln, doch Jack war augenblicklich an meiner Seite und riss mich nach oben. »Du gehst nirgendwohin.«


      »Zwingen Sie mich nicht, das noch einmal zu machen.« Ich hätte losheulen können, wollte Jack aber nicht das kleinste bisschen Schwäche zeigen. »Ich werd’s nicht tun.«


      »Du wirst, denn das ist deine Bestimmung.« Er schob mich zu einer Bank an der Reling. »Ich habe Unterlagen. Jahrelange Aufzeichnungen über Leute mit zeitbezogenen Fähigkeiten. Du bist nur eines der Instrumente, das ich brauche, um sie mir alle zu eigen zu machen.«


      »Eines der Instrumente, die wir brauchen«, korrigierte Teague ihn mit leisem, aber unüberhörbarem Spott. »Nicht wahr, Jack?«


      »Was sind die anderen?«, wollte ich wissen.


      Sie deutete auf meinen Ausschnitt. Ich langte nach oben und ertastete den Schmuckanhänger, den ich im Audubon Park an ihrem Hals gesehen hatte.


      »Jetzt steht uns nichts mehr im Weg. Wir haben alles, was wir brauchen«, sagte Jack und strahlte meine Mutter an.


      Meine Mutter erwiderte sein Lächeln. Jack kannte sie nicht gut genug, um zu wissen, was ein Lächeln wie dieses bedeutete, aber ich wusste es.


      »Nicht alles. Du hast etwas sehr Wichtiges vergessen, Jack.«


      »Ich habe nicht vergessen …« Er geriet ins Stocken, spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. »Aber … ich habe dir geholfen, den Anhänger zu finden.«


      »Du warst dabei, aber du hast nicht herausgefunden, wie man das Infinityglass aktiviert, und das gehörte zu unserer Abmachung, wie du dich sicher erinnern wirst.«


      »Ich kann es immer noch herausfinden. Wir haben jetzt endlose Möglichkeiten, und dank dir wissen wir sie auch zu nutzen.« Während er versuchte, sich bei ihr einzuschmeicheln, fragte ich mich, wie lange er schon unter ihrem Pantoffel stand.


      »Vielleicht weiß ich es schon.« Ihre Worte ließen mich erschauern. »Aber wenn du es jemals herausfindest, wirst du eine Waffe gegen mich in der Hand haben. Eine, die ich nicht abblocken kann.«


      Sie wartete. Ließ ihm Zeit zu verstehen. Sein ganzes Verhalten deutete darauf hin, dass er nichts von diesem Verrat geahnt hatte. Dann schritt sie zur Tat.


      Mom zog das Doppelte an Energie aus Jacks Körper, wie Jack, als er mich benutzt hatte, um Cat leer zu saugen. Ich übertrug nun zwei Fähigkeiten, seine und die von Cat, auf den Körper meiner Mutter. Der Strom lief erneut durch mich hindurch, und derselbe Schmerz versengte mir die Haut unter dem Kettenanhänger. Zusätzlich zu dem Stromstoß blitzten Erinnerungsfetzen in meinem Gehirn auf: ein weinendes Mädchen mit rotbraunem Haar und braunen Augen; Poe mit einem Messer an der Kehle; ein kleiner Junge, der vor ein fahrendes Auto lief.


      Traurigkeit, Wut, Entsetzen, und dann war es vorbei. Ich sackte auf die Bank, als Mutter Jack einen kräftigen Stoß versetzte. Er stürzte über die Reling in den Fluss.


      Tot, bevor er in den Fluten versank.


      Dune


      Jack Landers hinterließ kein Vermächtnis außer einer Welle der Zerstörung. Teague wischte Jacks Berührung von ihrem Mantel und hatte seine Existenz im selben Atemzug vergessen. Die größte Bedrohung für Hourglass war nichts weiter als ein Bauernopfer gewesen.


      Hallie deutete auf ihren Halsausschnitt. Ich schlich mich näher an sie und Teague heran, hielt mich mit dem Rücken zur Kajüte und war dankbar, dass die Crew damit beschäftigt war, die Maschine zu starten.


      »Das hast du letztens getragen. Was kann man damit anstellen?«, fragte Hallie ihre Mutter.


      »Es ist aus Duronium. Wenn deine Haut längere Zeit damit in Kontakt ist, reagiert es auf deine Körperchemie und dient als Konduktor. Es schafft die Verbindung zwischen jenen, die zeitbezogene Fähigkeiten haben. Derjenige, den du als Erstes berührst, bekommt die Fähigkeit.«


      »Oder derjenige, der mich zuerst berührt.« Hallie ließ den Anhänger fallen. »Im Park hast du einen Rollkragenpulli getragen, was bedeutet, dass du ihn nicht aus den Augen lassen mochtest und gleichzeitig klug genug warst, ihn nicht mit deiner Haut in Berührung kommen zu lassen. Es ist nicht so, dass ich keinen Zugang zu Duronium hätte. Poes Messer. Hattest du keine Angst, dass ich die Fähigkeiten zu schnell übertragen würde?«


      »Vielleicht benötigt ein Infinityglass dieses spezielle Stück.« Teague zuckte die Achseln. »Oder vielleicht fürchtete ich, es könnte deinen Tod herbeiführen, wenn du Poes Messer zu lange ausgesetzt wärst. Aber nur auf meinen Befehl.«


      »Ich handle nicht auf deine Befehle. Ich bin keine Mörderin.« Mit einer blitzschnellen Bewegung packte Hallie den Anhänger und zerrte daran, doch die Kette wollte nicht reißen. Eine rote Linie zog sich über ihren Nacken, Blut quoll daraus hervor.


      »Ich habe dich nicht aufgefordert, eine zu sein. Das Morden überlasse ich lieber Poe«, erklärte Teague. »Du bist jetzt nichts weiter als eine Waffe.«


      Solange Hallie den Schmuckanhänger trug, war sie unberührbar, wodurch ihre Mutter eine weitere Möglichkeit geschaffen hatte, um sie zu isolieren.


      Meine Gedanken überschlugen sich bei der Suche nach einer Lösung. Poes exotische Materie war nötig gewesen, um Teague in einen Schleier zu ziehen, aber dank Cat besaß Teague nun ihre eigene. Poes Duronium-Messer spielte auch eine Rolle, aber Hallie trug Duronium um ihren Hals. Und was hatte Teague damit gemeint, als sie sagte, sie wolle das Töten Poe überlassen?


      Ich starrte auf den Fluss hinaus. Etwa hundert Meter stromabwärts schimmerte ein Schleier.


      Ich schätzte die Spannung der Taue, die immer noch am Dock festgebunden waren. Studierte Stärke und Verlauf der Strömung. Berechnete die Geschwindigkeit und den Kurs des Dampfers, wenn er sich in Bewegung setzte.


      Ich hatte eine einzige winzig kleine Chance, die Katastrophe abzuwenden.


      Aber dazu brauchte ich die Hilfe des Flusses.
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      26. KAPITEL


      Hallie


      Angesichts der beachtlichen Intelligenz dieses Mannes fragt man sich, wieso er diesen Verlauf nicht vorhergesehen hat.«


      Zwei Leute waren gerade durch mein Zutun gestorben. Meine eigene Mutter hatte mich zum Mordinstrument gemacht.


      »Gier macht Menschen blind und dumm«, erklärte ich. »Oder vielleicht kannte er dich nicht gut genug, um zu wissen, dass man bei dir mit Verrat rechnen muss.«


      »Ich habe dich niemals verraten, Hallie.«


      »Du hast mich schon verraten, bevor ich geboren wurde.«


      »Ich habe dich zu einem einzigartigen Zweck erschaffen und jede einzelne Eigenschaft sorgfältig ausgewählt.«


      »Ich bin eine andere Ausgabe von dir, liebe Mutter. Erschaffen, um meiner Schöpferin zu ähneln. Du hast mir sogar eine Bestimmung gegeben. Kommt dir das bekannt vor?«


      Sie war so sehr in ihre eigene Theorie verstrickt, dass sie gar nicht hörte, was ich sagte. »Als Kind wollte ich immer tanzen, aber die Ballettschule war zu weit entfernt, um zu Fuß dort hinzugehen. Deshalb habe ich für dich das Tanzen ausgesucht.«


      »Hast du auch meinen Unfall herbeigeführt?« Es war eine sarkastische Bemerkung, keine Anschuldigung.


      Aber sie blinzelte ein paarmal.


      Meine Knie fingen an zu zittern und drohten, unter mir nachzugeben. »Hattest du etwas mit Bennys Tod zu tun?«


      Mutter starrte über meinen Kopf hinweg. »Der Wachmann hätte dir nicht folgen sollen. Dir wäre nichts geschehen, wenn er dich nicht beiseitegerissen hätte.«


      »Benny war mein bester Freund.«


      »Er war ein Anhängsel, das du nicht gebrauchen konntest.«


      »Er war mein Freund, und ich habe ihn geliebt.« Tief vergrabene Traurigkeit erfasste mein Herz. »Das sind ganz normale menschliche Gefühle. Ich habe versucht, dich zu lieben.«


      Und ich verdiente es, geliebt zu werden.


      »Liebe ist eine schöne Vorstellung, aber letztendlich geht es im Leben um das Überleben des Stärkeren und darum, wer es schafft, an die Spitze zu gelangen.«


      »Du hättest niemals Mutter werden sollen. Gott sei Dank hatte ich Dad.«


      »Was meinst du, wie dein Vater reagiert, wenn er herausfindet, dass du ein Mittel zum Zweck warst?«


      »Er weiß es schon.« Ich hob mein Kinn an. »Und seine Liebe ist allemal groß genug, um deine hundsmiserablen mütterlichen Fähigkeiten wettzumachen.«


      Sie schmunzelte verschlagen. »Was ist mit Dune? Weil ich gesehen habe, wie ihr zwei euch anschaut. Erzähl mir nicht, dass das Liebe sein soll.«


      »Doch, das ist es.« Sie konnte mein Vertrauen zu ihm nicht erschüttern. Er hatte es zu mir gesagt und es mir gezeigt. Er war nach New Orleans gekommen und geblieben. Stand mir zur Seite, als all die verrückten Dinge begannen. Rief seine Freunde als Rückendeckung. Nahm mich huckepack, damit ich keine kalten Füße bekam. »Er hat sein altes Leben aufgegeben, um mir zu helfen.«


      »Er ist vom Infinityglass besessen. Er ist seinetwegen hierhergekommen, nicht deinetwegen.«


      »Willst du mir etwa weismachen, dass du eine attraktivere Option für mich bist als er? Du hast mich in einem Labor erschaffen, nicht aus Liebe. Du willst, dass ich für dich töte. Du hast das Infinityglass-Gen. Wieso kannst du es nicht selbst machen?«


      »Ich will kein Werkzeug sein.«


      »Also hast du eines erschaffen. Das Infinityglass ist verwundbar, weil du glaubst, dass die wahre Macht von dem ausgeht, der es kontrolliert.« Die Wahrheit trat immer hässlicher in Erscheinung. »Ich bin deine Tochter. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was Familie bedeutet?«


      Sie ignorierte die Frage. »Geh in die Kajüte.«


      »Willst du mich mein Leben vergessen lassen? Daddy? Dune? Wie lange würdest du dafür brauchen, mich in Cat zu verwandeln? Denn mehr wird dir nicht von mir bleiben, wenn du von mir erwartest, dir kampflos zu folgen.«


      »Was ich von dir erwarte, ist, dass du in die Kajüte gehst. Ich habe immer noch die Waffe. Mein nächster Schuss verletzt vielleicht eine Arterie. Ich weiß nicht, wie schnell deine Zellen sich regenerieren, aber ich fürchte, der Heilungsprozess könnte sehr schmerzhaft sein, besonders, wenn du ihn mehrfach wiederholen musst.«


      Es musste noch einen anderen Ausweg geben. Ich würde nicht noch einmal für sie morden. Ich schaute zum Ufer. Zu weit, um zu springen, und zu viele Leute, die mir im Weg standen.


      »Denk nicht mal drüber nach. Du kommst nicht an der Crew vorbei, es sei denn, du könntest fliegen, außerdem würden sie dich augenblicklich aus dem Wasser fischen.«


      »Wie hast du es bloß geschafft, dass dir die ganze Mannschaft so treu ergeben ist?« Ich lächelte süßlich, als ich mit meiner Andeutung direkt ins Schwarze traf.


      Sie kam nicht zum Antworten.


      »He, Boss!« Einer der Männer winkte und hielt ein Satellitenhandy in die Höhe. »Die Hafenmeisterei hat ein paar Fragen, bevor wir ablegen.«


      Sie wandte mir den Rücken zu und gab einem der Matrosen ein Zeichen. Er hob Cats Leiche auf und warf sie über Bord.


      Ich musterte die stolze Körperhaltung meiner Mutter, als sie davonmarschierte, und dachte, dass ich mich lieber den Zeitlosen ausliefern wollte, als mich für den Rest meines Lebens von ihr tyrannisieren zu lassen. Es war eine Option, die es irgendwann in Erwägung zu ziehen galt. Doch noch war ich nicht bereit, mein Leben aufzugeben.


      Plötzlich nahm ich bei der Kajüte eine Bewegung wahr und spürte, wie mein Herz anfing zu hämmern. Hatten die Zeitlosen meine Gedanken gelesen? Wie sollte ich mich auf mich allein gestellt gegen sie zur Wehr setzen?


      Ich drehte mich um.


      Es waren keine Zeitlosen.


      Dune.


      Dune


      Schon beim kleinsten Fehler konnte ich die Macht des Mississippis entfesseln und uns alle töten.


      Wasser. Nichts als Moleküle – Wasserstoff- und Sauerstoffatome. Die Verbindung, aus der mehr als die Hälfte aller Menschen auf dem Planeten bestand, mich eingeschlossen. Flüssige Materie, die nach meinem Willen geformt werden konnte. Nach meinem Willen.


      Ich konzentrierte mich auf die Stelle, wo der Schleier in der Atmosphäre schimmerte.


      »Dune. Dune!«


      Hallie.


      Ich legte den Finger an die Lippen. Teague war zu weit entfernt, um Hallies Geflüster zu hören, aber ich wollte kein Risiko eingehen.


      »Du bist auf einem Schiff«, flüsterte sie. »Auf dem Fluss. Und du kommst klar. Wie ist das möglich?«


      »Weil du auf dem Schiff im Fluss bist, und ich klarkommen muss, um dich zurück aufs Trockene zu bringen.«


      Ihr Blick wurde zärtlich, und in diesem Moment war mein Wunsch, sie zu berühren, stärker als das Bedürfnis zu atmen.


      »Hal, ich habe eine Idee, aber uns bleibt nicht viel Zeit, deshalb musst du mir vertrauen.«


      »Sag mir, was ich tun soll.«


      »Sieh mich nicht an.«


      Sie konzentrierte sich auf das Dock, während ich ihr mit knappen Worten meinen Plan erklärte. »Ich versuche, Teague in einen Schleier zu führen, und nutze dazu den Fluss.«


      Hallie riss die Augen auf. »Du willst deine Gabe einsetzen?«


      »Ich sehe keine andere Möglichkeit, und ich brauche deine Hilfe. Teague hat Cats exotische Materie. Du musst versuchen, die Kette abzunehmen. Sie ist das fehlende Mittel, um sie in den Schleier zu bugsieren.«


      »Ich werde es versuchen.« Sie stellte sich gerade hin und presste den Rücken gegen die Kajütenwand. In dem Moment rief Teague ihren Namen.


      »Hallie, wieso bist du nicht in der Kajüte?«


      »Ich will mich wehmutsvoll von dem Zuhause meiner Kindheit verabschieden. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, denn dabei geht es um Gefühle.«


      Hallie trat von der Reling zurück. Das war mein Zeichen.


      Ich atmete ein und aus und rief die Strömung. Sie gehorchte mir, mit einer leichten Verlagerung zum entgegengesetzten Ufer.


      Wenn ich zu schnell Veränderungen herbeiführte, konnte das zu einem Unglück führen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann mich einer der Deckarbeiter bemerkte.


      Ich verscheuchte die Gedanken an den Tag vor all den Jahren, als ich den Ozean um Hilfe gebeten hatte und er meine Bitte auf die falsche Weise erfüllte. Hallie stand an Deck, keine zwei Meter von ihrer Mutter entfernt.


      Ich durfte es nicht vermasseln.


      Ich unternahm einen zweiten Versuch und verlagerte die Strömung diesmal ein bisschen mehr. Nicht genug. Die Mannschaft hatte schon begonnen, die Taue zu lockern. Heck, Mittschiff und Bug.


      Teague war nicht in der richtigen Position, außerdem bemühte Hallie sich noch immer, die Kette abzunehmen.


      Ich schloss die Augen, um mich zu konzentrieren, bevor ich der Strömung einen weiteren Stups gab.


      »Stopp! Nein!«


      Hallie, voller Angst. Ich riss die Augen auf und erwartete einen außer Kontrolle geratenen Zeitriss. Stattdessen sah ich Teague, die mich anstarrte. Zorn blitzte in ihrem Gesicht auf und wandelte sich schnell in Arglist. Sie packte Hallies Arm.


      »Halt dich von ihm fern.« Hallie stemmte die Fersen in die Planken. »Stopp. Ich lasse nicht zu, dass du das tust. Ich weigere mich, dir zu helfen.«


      Teague wurde nur noch entschlossener und schleifte ihre Tochter hinter sich her.


      Ihre Absicht stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wollte mich töten – und sie würde Hallie benutzen, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.


      Hallie


      Meine Mutter stürzte sich auf Dune und hielt meinen Arm so fest umklammert, dass ich blaue Flecke bekommen würde. Ich ließ meinen Körper erschlaffen, um sie zu bremsen.


      In diesem Augenblick stellte sich uns eine Zeitlose im Cancan-Kostüm in den Weg. Mom wollte ihr ausweichen, und ich riss mich von ihr los, um zu Dune zu rennen.


      Sobald er mich in seine Arme schloss, atmete ich auf. Das Gefühl der Erleichterung und der Geborgenheit, fühlte sich nach mehr an als nur nach Liebe. Es fühlte sich an wie Familie.


      »Ich kriege den Anhänger nicht los. Es muss einen Trick geben, den Kettenverschluss zu lösen.«


      Er stieß einen leisen Fluch aus. »Er ist verlötet.«


      Durch diesen Umstand änderten sich unsere Pläne, aber jetzt hatten wir ein Druckmittel. Solange ich den Anhänger um den Hals trug und Dune gleichzeitig berührte, würde meine Mutter mich nicht anrühren. Das Risiko war zu groß, dass sie dadurch ihre Macht und ihr Leben verlor. Aber ich fürchtete, dass die Zeitlosen durch nichts aufzuhalten waren. Es wurden immer mehr.


      »Jetzt weißt du wohl nicht mehr weiter«, sagte ich zu ihr.


      »Offenbar hast du eines vergessen.« Sie hielt den Revolver hoch. »Du kannst von hier bis Key West vor ihm stehen bleiben, aber eine Kugel kannst du nicht aufhalten.«


      Ich wusste, dass sie recht hatte.


      »Ich begleite dich«, lenkte ich ein. »Wir steigen ins Schnellboot, fahren aufs offene Meer und lassen ihn hier zurück. Du brauchst ihn nicht zu erschießen.«


      »Denkst du, er hört auf, nach dir zu suchen?«


      »Keiner von ihnen wird mich aufgeben.« Moms Blick verriet mir, dass sie der gleichen Meinung war.


      Er durfte nicht sterben. Nicht hier. Nicht auf diese Weise. Dank Jack Landers gab es noch einen anderen Ausweg.


      »Töte ihn nicht«, flüsterte ich. »Lösch ihn aus. Lass ihn vergessen. Dann ist er keine Bedrohung mehr für dich.«


      Sie deutete auf die Kajüte. Jemand war die ganze Zeit darin gewesen. Hatte gelauscht und uns beobachtet.


      Poe. Jetzt trat er heraus und lächelte meine Mutter an.


      Dune


      Am liebsten hätte ich Poe das Herz aus der Brust gerissen und es mitsamt seinem Körper auf dem Grund des Mississippis versenkt. Ich hoffte, dass mein Blick ihm genau diese Botschaft vermittelte. Er grinste, und seine Haltung wirkte entspannt.


      Auf der anderen Seite des Decks ertönte ein schriller Pfiff, und der Flussdampfer entfernte sich vom Steg. Während Poe auf Teague zuschlenderte, verharrte sein Blick einen Moment lang auf dem Schleier, der ein Stück flussabwärts über dem Wasser schimmerte.


      Hallie erstarrte in meinen Armen, als er an uns vorbeiging, und ich zog sie fester an mich.


      »Und nun?« Poe blieb vor Teague stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast gepfiffen, dein Hund ist gekommen.«


      »In New Orleans befinden sich vier Hourglass-Mitglieder. Hallie glaubt, sie werden so lange nach ihr suchen, bis sie sie gefunden haben. Du musst dafür sorgen, dass sie das sein lassen.«


      »Jetzt gleich?«, fragte Poe. »Oder kann ich erst etwas essen?«


      »Wie kannst du das tun? Dich darüber lustig machen?«, fragte Hallie mit bebender Stimme. »Vor nicht mal vierundzwanzig Stunden hast du versucht …«


      »Was soll ich versucht haben? Dich zu begrapschen? Ach nein, warte mal. Wenn ich mich recht entsinne, konntest du deine Griffel nicht bei dir behalten.«


      »Halt die Schnauze«, knurrte ich und hätte Poe am liebsten eine reingeschlagen. »Du entschuldigst dich. Augenblicklich, du dreckiger Mist… «


      »Ist schon gut.« Hallie legte mir beruhigend die Hand auf den Arm.


      »Nein, ist es nicht«, widersprach ich, fuhr jedoch meinen Testosteronspiegel herunter.


      »Was ist nur mit dir los?«, wollte Hallie von Poe wissen. Sie musste die Stimme heben, um das Rauschen des Schaufelrades zu übertönen. »Ich dachte, du wärst mein bester Freund.«


      »Ich bin dein einziger Freund, Schätzchen. Und was für ein jämmerliches Pärchen wir abgeben. Oder abgegeben haben«, sagte er und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wie es aussieht, hast du neuerdings eine Schwäche für die Tropen.«


      Ich lächelte nur. Er konnte mich beleidigen, so viel er wollte, aber wenn er Hallie zu nahe kam, würde ich ihn zu Brei schlagen.


      »Mir fehlt nichts, Hallie. Ich überlebe. Gut oder schlecht, richtig oder falsch, deine Mutter ist meine beste Option. So schlecht ist es doch gar nicht. Zumindest bleiben wir zusammen.« Er sah Teague an. »Du willst, dass ich vier Leute ausschalte?« Er bückte sich und zog sein Messer aus dem Stiefel.


      Hallie erbebte.


      Teague lächelte. »Alle vier.«


      »Wer ist in der Stadt?«


      »Kaleb, Lily, Michael und Emerson.«


      »Wenn ich gewusst hätte, dass ich Emerson auslöschen soll, hätte ich sie tot am Boden liegen lassen, als ich sie zum ersten Mal getötet habe.« Er wandte sich von Teague ab, steuerte die Kajüte an und winkte uns mit seinem Messer zu. »Ich war sowieso nie ein Gentleman. Am wenigsten dir gegenüber, Hallie.«


      Und dann zwinkerte er uns zu.


      Hallie drückte meinen Arm, doch ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Poe hatte nicht das Lager gewechselt. Er war noch immer auf unserer Seite.


      Ich blickte flussabwärts. Wir steuerten weiterhin auf den Schleier zu, die Strömung folgte meiner unterbewussten Bitte.


      »Die Sorge um die Hourglass-Leute bist du los«, sagte Hallie zu ihrer Mutter. »Und was willst du mit denen da machen?«


      Teague blickte auf die immer größer werdende Anzahl von Zeitlosen. »Jede Menge Platz für ein bisschen Geschichte auf einem Flussdampfer. Besonders auf einem, der so alt ist wie dieser.«


      Typen mit weißen Mark-Twain-Anzügen, leicht angesäuselte Senioren und unzählige andere Gestalten bevölkerten das Deck. Ich betete darum, dass sich der Zeitriss vom Park wiederholen möge – dass Hallie und Teague weitere Inbesitznahmen vereiteln würden, wenn sie zusammenblieben.


      Meine Gebete wurden erhört. Die Konzentration der Zeitlosen schwankte zwischen Hallie und Teague hin und her. Der Flussdampfer rauschte weiter voran in Richtung Schleier. Ich hätte die Strömung gern verstärkt, aber ich wusste nicht, wo Poe war, oder was er vorhatte, um Teague an die passende Stelle zu manövrieren. Ich musste abwarten.


      Die Zeitlosen wollten nicht warten.


      »Sieh sie dir an.« Hallie fing an zu zittern. »Sie wissen, wen sie wollen.«


      Die Zeitlosen bewegten sich im Gleichschritt, näherten sich Hallie im gleichen Tempo wie der Flussdampfer sich dem Schleier näherte. Ich stellte mich vor Hallie, um sie vor dem Schicksal zu verstecken, doch diesmal konnten wir nicht weglaufen.


      Am liebsten hätte ich nach Poe gerufen, aber ich wollte Teague nichts von seiner Komplizenschaft verraten, vor allem für den Fall, dass mir etwas zustieß und Hallie mit ihm auf dem Schiff zurückblieb. Ich schaute mich um. Es geschah zu viel auf einmal.


      »Bleib so nah bei mir, wie du kannst«, schärfte ich Hallie ein.


      Ihr Atem ging schneller. »Wenn ich zu ihnen gehe, kann sie mich nicht mehr benutzen. Dann hat sie keinen Grund mehr, dir oder den anderen wehzutun.«


      Die Zeitlosen waren drei Meter entfernt.


      Der Schleier fünf Meter.


      »Tu nichts Unüberlegtes, Hal.« Wo steckte Poe?


      »Ich glaube, ich weiß jetzt, was los ist, Mutter. Du willst das Infinityglass nicht verlieren, aber du hast Angst vor den Zeitlosen. Was hast du gesehen, als du zum letzten Mal bei ihnen warst? Wie hast du es geschafft, ihnen zu entkommen?«


      Teague riss den Blick von den Zeitlosen los, die jetzt weniger als einen Meter von Hallie entfernt waren.


      Der Schleier schimmerte direkt hinter ihnen.


      Ich konnte die Strömung nicht länger zurückhalten.


      »Poe!« Verzweifelt versuchte ich, die Macht des Wassers zu kontrollieren.


      Er stürmte aus der Kajüte, das Messer in der Hand.


      »Wirf es!«, brüllte ich. »Jetzt!«


      Im nächsten Sekundenbruchteil schleuderte er es von sich; wie in Zeitlupe wirbelte es durch die Luft.


      Ich ließ die Strömung davonschießen.
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      27. KAPITEL


      Hallie


      Die Zeitlosen wollten mich holen, ihr Sog war grauenerregend und verführerisch. Es war unmöglich, ihm zu widerstehen.


      Der Schleier wogte in enervierender Nähe von meiner Mutter, doch obwohl sie ihre eigene exotische Materie besaß, fehlte ihr das Duronium. Mit den Zeitlosen zu gehen war unser einziger Ausweg. Ich musste nur darauf vertrauen, dass ich auf der anderen Seite wieder herauskommen würde.


      Und dann grölte Dune Poes Namen.


      Sein Messer kam durch die Luft geflogen, bohrte sich in die Schulter meiner Mutter, während der Schleier sie gleichzeitig mit Haut und Haaren verschlang. Sie stolperte, hielt sich unter heftigem Würgen den Kopf und rollte die Augen nach hinten.


      Wie auf Kommando richteten sämtliche Zeitlose ihre Aufmerksamkeit auf sie.


      Mutter flog in die Luft, als wäre sie von einem unsichtbaren Seil nach oben gerissen worden. Darauf schwebte sie in liegender Position über dem Boden. Ihren Anblick würde ich für den Rest meines Lebens nicht vergessen. Zornige Tränen über ihre Niederlage strömten über ihre Wangen. In ihren Augen spiegelte sich die nackte Panik.


      In dem Moment merkte ich, dass diese Inbesitznahme anders war als die anderen.


      Weil sie sich immer noch in dem Schleier befand. Dune hielt die Strömung gleichmäßig.


      Ihr Körper absorbierte die Zeitlosen, und nicht nur ihre Gesichter, auch ihre Körper. Wir sahen, wie sie von ihnen einverleibt wurde. Sahen, wie ihre Haut zerschmolz, hörten ihre Knochen knacken, während sie all die verschiedenen Gestalten annahm.


      Jeder einzelne Zeitlose auf dem Dampfer trat in den Schleier; einer nach dem anderen verformte meine Mutter nach seinem Bild. Als sie fort waren, folgten ein Lichtblitz und ein grausiges, reißendes Geräusch. Ein Todesschrei.


      Dunkelheit verschlang alles, auch den Schleier, und ließ nichts zurück außer dem regelmäßigen Rauschen der Schaufelräder, die das Wasser des Mississippis aufwühlten.


      Ich starrte ins Leere.


      Ich wollte Traurigkeit fühlen, irgendetwas fühlen, aber ich war wie betäubt. Dune legte mir die Hand auf den Arm. »Hallie?«


      Dann stand Poe vor mir und streckte die Arme nach mir aus.


      »Halt!« Ich warf mich gegen die Reling. »Nicht berühren, keiner von euch. Nicht solange ich diese Kette noch am Hals habe.«


      Wie lange musste ich noch fürchten, ohne Absicht jemanden zu töten, den ich liebte?


      »Sie hat dafür gesorgt, dass man sie nicht ohne Weiteres öffnen kann. Das geht nur mit Feuer«, erklärte Poe. »Wenn du willst, kann ich das erledigen.«


      »Bitte! Und wie lange dauert es, bis ich das Duronium aus dem Körper habe?«


      »Das hat sich garantiert schnell erledigt, bei deinem Stoffwechsel. Du hast es ruck, zuck verbrannt. Ich bin gleich wieder da.«


      Dune streckte die Hand nach mir aus. In diesem Augenblick brauchte ich seine Berührung mehr als die Luft zum Atmen, doch die Angst, was ich damit anrichten könnte, wenn ich ihn oder Poe anfasste, lastete schwer auf meinen Schultern.


      »Mit mir wird’s schon gehen«, sagte er. »Ich lasse dich wieder los, sobald Poe zurück an Deck kommt.«


      Ich warf mich in seine Arme, vergrub das Gesicht an seiner Brust, umschlang seine Taille. Er gab mir Sicherheit. Kraft. War mein Fels in der Brandung.


      »Ich glaube nicht, dass sie aus dem Schleier herauskommen wird«, flüsterte ich und sah zu ihm auf.


      Die Traurigkeit in seinen Augen verriet mir, dass er mir zustimmte. »Tut mir leid, dass ich dabei geholfen habe. Ich wusste nicht, was passieren würde, aber so etwas habe ich nicht erwartet. Ich muss immer daran denken, dass du es hättest sein können, Hallie. Du hättest es sein können.«


      »Ich weiß.« Meine Mutter hatte sich unfreiwillig geopfert. Es würde Jahre dauern, damit fertigzuwerden, und jetzt darüber nachzugrübeln war zwecklos. Ich musste mich auf die Gegenwart konzentrieren. »Geht es allen gut? Ist Carl …«


      »Er war auf dem Weg ins Krankenhaus, und alle anderen sind okay.«


      Poe trat aus der Kajüte und verhandelte mit einem Besatzungsmitglied. Als er sich zu uns umdrehte, lösten Dune und ich uns voneinander.


      »Wir fahren zurück zum Ufer.« Poe hielt einen kleinen Schneidbrenner in der Hand. »Bist du so weit?«


      »Ich rufe Michael an«, sagte Dune. »Bin gleich wieder da.«


      »Bleib da, wo ich dich sehen kann.« Ich klang wie seine Mutter statt wie seine Freundin, aber das war mir egal. War ich seine Freundin? Das Wort klang zu banal.


      Dune nickte. Ich hätte wissen müssen, dass er mich verstand.


      »Es tut mir leid, Hallie.« Poe schob seine freie Hand in die Hosentasche. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«


      »Wie bist du hierhergekommen?«


      »Dein Dad hat mich um Hilfe gebeten. Deshalb war ich auf dem Dampfer. Als er dir versprechen musste, nicht sofort nach Hause zu kommen, hat er mich angerufen. Gott sei Dank glaubte Teague, ich wäre immer noch auf ihrer Seite.«


      Ich konnte den Blick nicht von der Stelle wenden, an der sie gestanden hatte, bevor sie verschwand. »Gut, dass er dich geschickt hat. Ich muss ihm sagen, dass sie tot ist.«


      »Denk jetzt nicht daran.«


      »Ich werde für den Rest meines Lebens jeden Tag daran denken. Fertig?«


      Er zündete den Brenner an. Er sah aus wie diese Geräte, die man zum Karamellisieren von Süßspeisen verwendet.


      »Nimm den Anhänger zwischen die Finger und heb die Kette damit an. Sie wird sehr heiß.«


      Ich erschauerte, als Poe den Finger zwischen die Kette und meine Haut schob.


      »Und Hallie, ich hab’s nicht ernst gemeint, was ich da gesagt habe. Das weißt du doch, oder?«


      »Ja, ich weiß.«


      »Ich bin froh, dass ihr zwei euch gefunden habt, obwohl ich ein bisschen neidisch bin, wenn auch nicht auf die Umstände. Eure Enkelkinder werden nicht genug kriegen von euren Geschichten.«


      Das Zischen des Brenners hielt mich davon ab, seine Anspielung zu kommentieren. Die Kette war unerträglich heiß, und sobald ich spürte, wie sie nachgab, löste sie sich auch schon von meinem Hals. »Danke.«


      »Das Mindeste, was ich tun konnte.« Poe hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel und verzog sich in die Kajüte.


      »Was willst du damit machen?«, fragte Dune, während er das Handy in die Tasche schob und sich an die Reling lehnte.


      »Das Ding so schnell wie möglich loswerden.« Der Anhänger war mit einem Blumenmuster verziert und etwa drei Zentimeter lang. In der Mitte befand sich eine leere Fassung für einen Schmuckstein. Die Morgensonne ließ das Metall aufleuchten, und ich sah die Andeutung eines Schattens. »Es sind zwei Teile. Soll ich ihn öffnen?«


      »Wenn du willst.« Er nickte und trat einen Schritt näher. »Aber sei vorsichtig.«


      Ich drehte den Zylinder. Er gab etwas nach, und ich wandte ein wenig mehr Kraft an. Der Deckel löste sich. »Im Inneren ist irgendetwas.«


      Zitternd leerte ich den Inhalt in meine Handfläche aus. Eine Sanduhr, nicht größer als eine Sicherheitsnadel. Sie vibrierte auf meiner Haut.


      Dune starrte sie lange an, bevor er meinen Blick erwiderte.


      »Mom meinte, ich würde das hier brauchen, um Fähigkeiten zu transferieren. Ich glaube, du hast vor Augen, wonach du immer gesucht hast«, flüsterte ich.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Suche führte mich zu dir.«


      Ich ließ die Sanduhr zurück in ihr Versteck gleiten und schloss den Deckel.


      »Bist du sicher, dass du sie nicht willst?« Ich ließ den Anhänger an der Kette baumeln und musterte sein Gesicht.


      »Ich habe schon alles, was ich will.«


      Nach einem langen, innigen Kuss blickten wir über die Reling.


      Ich rollte Kette und Anhänger zusammen, sprach einen stummen Wunsch aus und schleuderte beides in den Mississippi.


      Dune, März


      Ich traf sie vor der Saint Louis Kathedrale. »Beeilung!« Hallie schleifte mich über den Jackson Square. »Sie warten schon seit zwanzig Minuten auf uns.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich meine Brieftasche vergessen habe und noch mal zurück in die Wohnung musste. Sei doch nicht so nervös, du triffst sie doch nicht zum ersten Mal!«


      »Ja, stimmt! Wir planen eine Reise nach Hawaii.« Sie zerrte an meiner Hand. »Ich bin total aufgeregt, und du bist lahm wie ein alter Gaul.«


      »Du quatschst jeden Tag mit Em und Lily am Telefon und über Skype. Und das geht schon seit drei Monaten so. Wir haben uns erst letzte Woche für Hawaii entschieden. Was habt ihr bloß all die anderen Male geredet?«


      »Pst!«


      Sie brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen, aber danach nahm ich den Faden wieder auf.


      »Du bist doch wohl nicht weich geworden und hast ihnen von deiner Aufnahme an der Newcomb-Akademie erzählt?«, stellte ich sie zur Rede.


      »Nein. Hast du ihnen von Tulane erzählt?«


      »Nee.« Nur Liam, aber er zählte nicht, da diese Information Teil meines Kündigungsschreibens gewesen war. Er gab mir für den Schulwechsel und meinen neuen Job seinen vollen Segen. Bei Chronos würde sich einiges ändern.


      »Zeitlosen-Alarm.« Hallie drückte meine Hand. »Ein Pirat, glaube ich. Da hinten rechts. Kannst du ihn sehen?«


      Ich schaute in die Menge. »Nein.«


      »Gut.«


      Liam, Grace, Michael und Emerson behaupteten, die Zeitlosen seien wieder normal geworden, zumindest so normal, wie sie früher waren. Hallie konnte sie noch sehen, aber jeweils nur einen, und der nahm sie nur wahr, wenn sie direkt auf ihn zuging.


      Ich war noch nicht fertig mit dem Skroll. Es gab noch viele Passagen, die ich übersetzen musste. Nachdem das Raum-Zeit-Kontinuum sich beruhigt hatte, fanden wir heraus, dass das Infinityglass die Macht hatte, einzelne Zeitlose in ihr ursprüngliches räumliches und zeitliches Umfeld zurückzuschicken.


      »Willst du immer noch versuchen, einen von ihnen zurückzubefördern?«


      »Irgendwann mal.« Sie gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Aber nicht heute. Hast du mittlerweile gelernt, ein Kreuzfahrtschiff mit deinen Gedanken zu steuern?«


      »Ich will gern mit dir am Strand entlanggehen, aber nur wenn du meine Hand hältst.«


      »Abgemacht.«


      »Abgemacht.« Sie drehte sich zu mir um und stellte sich auf die Zehenspitzen.


      Es spielte keine Rolle, dass wir auf dem Gehsteig standen, umgeben von vorbeiströmenden Touristen und Einheimischen. Sobald unsere Lippen sich berührten, gab es nur noch uns beide.


      »Dune! Dune!«, rief jemand meinen Namen, und ich löste mich aus Hallies Umarmung. Suchend blickten wir in die Menge.


      »Nate!« Er raste über den Jackson Square, wie immer viel zu schnell. Ich versuchte erst gar nicht, cool zu sein. Nach einer kurzen Umarmung und diversen Schlägen auf den Rücken hörte ich, wie Hallie sich räusperte.


      »Ich habe dich längst gesehen«, sagte Nate und grinste sie frech an. »Ich dachte, mein bester Kumpel hätte übertrieben, als er mir vorgeschwärmt hat, was für ein heißes Gerät du bist, wenn du persönlich vor einem stehst. Ich fand dich auch schon auf dem Bildschirm ziemlich heiß.«


      »Nate«, warnte ich ihn. »Dieses Wort habe ich nicht benutzt.«


      »Über das Gespräch würde ich gern Näheres erfahren«, sagte Hallie.


      »Ich lasse mich gern überreden, dir alle Details zu verraten.«


      »Schluss jetzt!« Ich bemühte mich um einen strengen Tonfall, aber mein Gesichtsausdruck verriet mich. »Ich werde dir alle meine Geheimnisse offenbaren, wenn ich so weit bin.«


      »Ich bin Nate.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Und ich kann dir all seine Geheimnisse verraten, falls du sie wissen willst, bevor er so weit ist.«


      »Ich bin Hallie. Wann zeigst du mir deine tollen Moves?«


      »Oh, Mann. Das sind nur ein paar Tricks.« Er gab ihr eine kurze Kostprobe seines Könnens, was ihm den Applaus einiger Passanten einbrachte. Angeber.


      »Vielleicht könnten wir uns auch auf diesem Gebiet austauschen«, sagte Hallie, nachdem Nate sich vor seinem Publikum verbeugt hatte.


      »Lass uns Dune vergessen und zusammen abhauen. Dann können wir von dem Geld leben, das uns die Leute in den Hut werfen.«


      Hallie brach in fröhliches Gelächter aus, und ich sah, wie Nate sich in sie verliebte. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


      »Okay, Leute, lasst uns gehen. Die anderen warten schon. Ich wette, ich bin schneller als ihr«, rief er und sauste los.


      »Komm, wir zeigen’s ihm«, sagte Hallie und nahm meine Hand.


      Als wir im Café du Monde ankamen, fanden wir Em, Michael, Kaleb, Lily, Nate, Ava und Poe an einem großen Tisch auf der Terrasse. Alle sieben hatten Zuckerkrümel im Gesicht.


      »Da seid ihr ja!« Em legte ihren Krapfen aus der Hand, um Hallie zu umarmen. Lily, die die wenigsten Zuckerspuren aufwies, war als Nächste an der Reihe.


      Sobald sich alle beruhigt hatten, deutete ich auf das einzige Mädchen, das sitzen geblieben war. »Das ist Ava.«


      »Hallo, Ava.« Hallie wusste von Avas Vergangenheit mit Jack. Sie hatte darauf bestanden, dass Nate und Ava bei unserer Hawaii-Reise dabei sein sollten, da alle, die von Jack manipuliert worden waren, ihrer Meinung nach einen Urlaub verdient hatten. »Ich habe gehört, dass du auch tanzt. Klassisches Ballett?«


      »Hauptsächlich Modern Dance.« Ava machte ein betretenes Gesicht, als fürchtete sie, etwas Falsches gesagt zu haben.


      »Soll ich dir was verraten? Ich stehe auch auf Modern Dance«, erklärte Hallie und ließ sich neben Ava nieder. »Du musst unbedingt in mein Studio kommen. Dann tanzen wir eine Runde. Wenn du das nicht albern findest.«


      »Nein, nein. Das klingt … nett.« Ein Lächeln von Ava war eine Seltenheit, aber Hallie bekam eines geschenkt. Vor ein paar Wochen war sie das zurückhaltende, stille Mädchen am Tisch gewesen. Jetzt ergriff sie die Initiative, um Ava aus der Reserve zu locken.


      Kaleb räusperte sich und ergriff das Wort, wahrscheinlich um Ava eine Pause zu gönnen. »Mein Dad lässt euch alle grüßen und bedauert, dass er uns nicht nach Hawaii begleiten kann. Mom ist zu neunundneunzig Prozent wieder auf dem Posten, und er will kein Risiko eingehen. Ich auch nicht, und nicht nur, weil ich lieber ohne elterliche Aufsicht mit Lily am Strand spazieren gehen möchte.«


      Lily verdrehte die Augen, bevor sie ihm einen Kuss auf die Wange gab.


      »Zwei Sittenwächter weniger«, sagte Nate und hielt die Faust hoch. »Das gefällt mir.«


      »Nein. Vier weniger«, korrigierte Em. »Drus Arzt hat ihr das Reisen verboten, also bleiben sie und Thomas zu Hause, damit sie sich bis zum Geburtstermin im nächsten Monat ausruhen kann.«


      Michael und Emerson tauschten einen vielsagenden Blick. Die unerschlossene Naturlandschaft auf Hawaii schuf günstige Voraussetzungen für zwei Leute, die bei jeder Berührung sämtliche Elektrogeräte zum Knistern brachten.


      »Solange wir launischen Tiki-Statuen und hungrigen Haifischen aus dem Weg gehen, dürften wir keine Probleme bekommen.« Michael stopfte sich den letzten Krapfen in den Mund. »Jetzt müssen wir nur noch sehen, wie wir an die Flugtickets kommen.«


      »Dafür habe ich eine Lösung, aber sie hat einen Nachteil«, erklärte Hallie. »Dad will sämtliche Tickets bezahlen, aber nur, wenn er auch mitkommen darf.«


      Ein paar Sekunden lang sagte keiner etwas. Dann stieß Nate einen Freudenschrei aus.


      »Aber klar und vielen Dank!« Er sprang auf und vollführte einen gewagten Hüftschwung, der schmerzhaft und gleichzeitig ein bisschen obszön wirkte. »Ich bin ein Waisenkind, musst du wissen. Bitte, bitte, lass Daddy Warbucks wissen, dass ich, falls er einen Sohn braucht, erst in zweieinhalb Jahren volljährig werde. Ich könnte mich zu einem strammen Stammhalter entwickeln.«


      »Du und ein strammer Stammhalter! Da müsstest du schon jeden Tag eine halbe Kuh verschlingen.« Ich hielt die Hände hoch, als Nate den leeren Pappteller als Frisbee nutzte und in meine Richtung warf. Er hatte falsch gezielt, und eine Puderzuckerwolke drohte auf Ava niederzugehen.


      Poe sprang auf und fing das meiste davon ab.


      »Hast du was abbekommen?«, fragte er. »Ich habe mein Bestes versucht.«


      »Ich bin sauber geblieben, aber du siehst ziemlich chaotisch aus.« Ava nahm eine Serviette und wollte ihm beim Abwischen helfen, machte die Sache jedoch nur schlimmer.


      »Ob du’s glaubst oder nicht, das innere Chaos ist viel größer. So ähnlich wie bei der TARDIS-Maschine.«


      Als Ava lachte, starrte Poe sie entgeistert an.


      Da war dieser bestimmte Augenblick. Meine Vermutungen wurden bestätigt, als Hallie mir den Ellbogen in die Rippen stieß.


      »Wir brauchen definitiv noch ein paar Krapfen.« Ich zog Hallie von ihrem Stuhl. »Diese Runde geht auf mich.«


      Sie riss sich zusammen, bis wir halbwegs außer Hörweite waren. »Hast du das gesehen? Was da zwischen Ava und Poe abging?«


      »Ich kriege kaum Luft nach deinem Rippenstoß, und ja, ich hab’s gesehen.«


      »Ich kann’s nicht fassen. Das ist ja wie in diesen Serien über gut aussehende Teenager mit übernatürlichen Fähigkeiten, wo ständig herumgeknutscht wird.«


      »Glücklich?«, fragte ich.


      »Du ahnst nicht, wie sehr.« Ihre Augen leuchteten vor Freude. »Ich habe alles, was ich mir jemals erträumt habe. Fast.«


      Ich wusste, dass sie an ihre Mutter dachte.


      »Ich lerne loszulassen. Mich auf die Zukunft zu freuen. Auf unsere Zukunft.«


      Ich lauschte den Glocken der Saint Louis Kathedrale, die in diesem Augenblick ertönten.


      Meine Freunde saßen am Tisch und lachten noch immer über die Puderzucker-Explosion.


      Nur einen Kilometer entfernt strömte der Mississippi dahin, barg schmerzvolle Geheimnisse, die bis in alle Ewigkeit in seinem Flussbett ruhten. Tot, aber nicht vergessen, wie so viele Menschen, die ich geliebt hatte.


      Hallie stand an meiner Seite. Sie gab mir Grund zu atmen, und sie war die Antwort auf alle Fragen, die ich jemals haben würde.


      »Ich könnte nicht glücklicher sein«, sagte ich.


      Und das hier war nur der Anfang.
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      EPILOG


      Emerson, Ende April


      Geht’s dir wieder besser?«


      Michael hielt mir eine Flasche kaltes Wasser hin, sorgsam darauf bedacht, meine Haut nicht zu berühren. Ein Krankenhaus war kein guter Ort, um elektrische Störungen auszulösen. Ich nahm die Wasserflasche entgegen und schob sie in den Rückenausschnitt meines T-Shirts.


      »Eine Geburt ist eine Strapaze für die Mutter, nicht für die Tante. Wenn ich schon bei der Geburt dieses Babys umkippe, wie soll ich dann jemals mein eigenes kriegen?«


      »Durch reine Willenskraft und Entschlossenheit, wie ich dich kenne«, scherzte er. »Wenn es so weit ist, werden wir schon damit fertig.«


      »Das werden wir. Werden wir das?« Ich grinste ihn an.


      Wir wussten beide, dass es nur eine Frage der Zeit war.


      »Was ist mit dem Baby?« Kaleb kam mit Lily im Schlepptau ins Wartezimmer gestürmt. »Ist es schon da?«


      »Das Baby existiert schon seit Monaten, und nenn es nicht es«, knurrte ich. Nach einem Ohnmachtsanfall bekam ich immer schlechte Laune.


      »Hast du gerade selbst getan.« Kaleb neigte den Kopf zur Seite.


      Lily setzte sich neben mich, hob mein Haar im Nacken an und fächelte mir Luft zu. »Thomas und Dru haben niemandem erzählt, ob es ein Mädchen oder Junge wird. Es ist nicht Ems Fehler.«


      »Du bist zu gut für ihn, weißt du das?«, sagte ich schniefend zu Lily und zwinkerte Kaleb zu.


      Er zeigte mir den Stinkefinger, lächelte jedoch gleichzeitig.


      »Wieso bist du so aufgeregt, Kaleb?«, fragte ich ihn. »Babys scheinen sonst gar nicht dein Ding zu sein.«


      »Genauso wenig wie Kekse, und gegen die hast du nie was einzuwenden.«


      Eine Tür ging auf, und eine Krankenschwester schaute herein. »Sind Sie bereit, Ihr jüngstes Familienmitglied zu begrüßen?«


      Mein Magen schlug Purzelbäume. »Nichts lieber als das.«


      »Thomas und Dru möchten euch alle hereinbitten.« Die Schwester trat beiseite, damit wir den Entbindungsraum betreten konnten.


      Ich hätte am liebsten nach Michaels Hand gegriffen, kreuzte aber stattdessen die Arme vor der Brust.


      Dru strahlte vor Glück, und mein Bruder platzte vor lauter Stolz.


      »Emerson«, sagte Dru. »Ich möchte dir deine Nichte Clarissa Elisabeth vorstellen.«


      »Nach Mom.« Ich sah Thomas an und konnte meine Tränen nicht zurückhalten. Auch seine Augen waren feucht geworden.


      »Und nach dir«, sagte er.


      Und nach mir.


      »Willst du sie mal halten?«, fragte Dru.


      »Ich … ich weiß nicht. Ich habe Angst, dass ich irgendwas falsch mache.«


      »Das wirst du schon nicht.« Michael schenkte mir ein ermutigendes Lächeln.


      Ich biss mir auf die Lippe, trat neben das Bett und holte tief Luft. »Okay.«


      Dru hielt mir das Bündel entgegen, und ich nahm es vorsichtig auf den Arm. Meine kleine Nichte war wunderschön, winzig und perfekt.


      »Hallo, Clarissa Elisabeth«, flüsterte ich. »Willkommen auf dieser Erde.«


      Ich neigte den Kopf und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


      Und fing an zu lachen, als sämtliche Glühbirnen im Raum zerplatzten.
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